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Das Buch: Der Tod wartet im Nirgendwo ist eine spannungsgeladene Verknüpfung von klassischer Abenteuerliteratur und modernem Thriller.


Die Studentin Sophie aus Deutschland möchte zusammen mit ihrem englischen Freund Patrick, den sie während ihres Austauschstudiums an der Londoner Metropolitan University kennen gelernt hat, einen sorglosen Erholungsurlaub an der Ostküste Australiens verbringen. Im Hotel werden sie von einem Reiseverkäufer angesprochen, ob sie nicht Lust hätten, einen zweitägigen Ausflug nach Papua Neuguinea zu unternehmen.


Was sie nicht ahnen: Die Reise ist eine raffiniert ausgeklügelte Falle.


Wird es Detective Inspector Ritphat von der englischen Polizei zusammen mit seinem australischen Berufskollegen gelingen, den Fall zu lösen?




Der Autor: Wolfgang Ernst, im Nachkriegsdeutschland aufgewachsen, lebt in der Erzgebirgsstadt Aue und ist verheiratet. Er war langjährig in leitender Position in der Wirtschaft tätig. Der Tod wartet im Nirgendwo ist sein zweiter veröffentlichter Roman. Dank seiner zahlreichen Auslandsreisen und intensiver Recherche hat er sich im Laufe der Jahre umfangreiche Kenntnisse zu fremden Ländern und deren Bewohnern angeeignet. Diese Kenntnisse fließen in seine spannenden Geschichten ein.




Prolog


Es war kein plötzliches Erwachen. Mehr ein Traum, der noch einmal für den Bruchteil einer Sekunde zurückkehrt, bevor er sich unwiederbringlich aus dem Gedächtnis löscht. Zunächst wie aus weiter Ferne und dann immer vernehmlicher, drangen die sonderbaren Geräusche, die offenbar menschlichen Ursprungs waren, näher an ihn heran. Es brauchte erst eine geraume Weile bis die Lebensgeister allmählich wieder Besitz von ihm ergriffen, so als seien sie an einem versteckten Ort in ihm gefesselt gewesen und nun durchströmten sie die Blutbahnen, um in jede auch noch so abgelegene Gehirnzelle vorzudringen. In dem Maße, wie sein eigenes Denken wieder die Oberhand gewann, entwickelte sich auch der innere Drang, die Umwelt wahrzunehmen; eine Eigenschaft die für die Existenz jeder Kreatur unerlässlich ist. Sein Gespür signalisierte ihm die Anwesenheit von Menschen. Aber da ihm eine Augenbinde absolute Dunkelheit vorgaukelte, war es ihm unmöglich, sich von der Richtigkeit seiner Annahme zu überzeugen. Irgendjemand hatte sie ihm irgendwann angelegt. Einige wenige Erinnerungsfetzen, die sich nicht als Ganzes zusammenfügen ließen, waren dennoch geblieben. Aber was tatsächlich geschehen war, blieb ebenso im Dunklen wie der geheimnisvolle Ort an dem er sich gegenwärtig befand. Um sich mehr Gewissheit zu verschaffen, unterdrückte er für einen Moment den Atem. Vielleicht half ihm das, seine Vermutung, andere menschliche Geschöpfe seien in Reichweite, zu bestätigen. Er horchte. Aber es war eigenartig. Jetzt wo er sein Gehör intensiv anstrengte, vernahm er kein verräterisches Flüstern oder andere von Menschen hervorgerufenen Geräusche mehr. Nur die Laute der Natur; da waren Vögel, die schnatterten und krächzten und einige unter ihnen übten sich mit verschiedenen Gesängen voller Disharmonie, die sich jedoch bei genauerem Hinhören zu einem melodiösen Klang vereinigten. Dann plötzlich ein markerschütternder Aufschrei, der vermutlich von einem Affen oder auch von einem großen Vogel herrührte oder einem anderen Tier, das sich entweder mit einer heftigen Drohgebärde gegenüber einem Angreifer zur Wehr setzte oder sich gar dem Schreckgespenst des Todes gegenüber sah. Ein Heer summender und surrender Insekten umschwirrte ihn. Das herannahende Ungeziefer löste einen Handreflex aus. Doch die Absicht, die Insekten mit den Händen zu verscheuchen, erwies sich als undurchführbar. Seine Arme und Hände waren hinter dem Rücken zusammengebunden und somit zu keiner Bewegung fähig.


Doch weshalb? Und was war geschehen? Um wenigstens eine Antwort auf die vielen offenen Fragen zu erhalten, konzentrierte er sein Denken auf alles, was ihm dabei helfen könnte, das was gerade mit ihm geschah, zu begreifen. Aber der Griff in das Zentrum seiner Erinnerungen blieb erfolglos. Es war beinahe, als hätte irgendeine geheimnisvolle Droge sein Gehirn gelähmt und damit alle Erinnerungen ein für alle Mal ausgelöscht. Und da war noch etwas, was nach einer Erklärung suchte: Weder seine Beine noch seine Füße ließen sich bewegen, so als sei sein Unterkörper von der Hüfte an gelähmt. Offenbar hatte die Chemikalie, was immer es auch sein mochte, nicht nur sein Gehirn sondern auch das Muskelgewebe der unteren Gliedmaßen außer Gefecht gesetzt. Aber wie war so etwas möglich? Denn wenn ihm seine Empfindungen keinen Streich spielten, dann befand sich sein Körper in einer aufrechten Haltung. Das jedenfalls signalisierte ihm sein Gleichgewichtssinn.


Alles kam ihm so... so unwirklich vor. Sein ganzes Leben lang hatte er immer geglaubt, Alpträume seien das Produkt einer überreizten Phantasie, ein Phänomen das sich nur im Schlaf zeigt. Aber dieser Alptraum hier war Realität. In der Hoffnung, sich auf diese Weise etwas mehr Klarheit über seine augenblickliche Situation zu verschaffen, hob er den Kopf leicht an und sog dabei die Luft ein. Es roch nach Humus und auch ein wenig nach süßen Blüten vielleicht auch Früchten. Offenbar befand er sich in einem Wald oder in einer an einen Wald angrenzenden offenen Landschaft. Die Menschen, die er, sofern ihm seine Empfindungen keinen Streich spielten, deutlich vor sich wusste, verrieten auch weiterhin durch nichts ihre Anwesenheit. Oder war da vielleicht doch ein leises, unterdrücktes Hüsteln? Doch er wusste, sie waren da irgendwo ganz in der Nähe. Das spürte er trotz der Dunkelheit, die ihn wie ein aus dem Jenseits aufsteigender Nebel einhüllte. Und sie hatten ihre Augen erwartungsvoll auf ihn gerichtet, um sich für die Dauer eines winzigen Augenblickes gegen einen enormen Geldbetrag einen Kick fürs Leben einzufangen, der ihnen von nun an wie ein bösartiges Geschwür anhaften würde.


Was sich danach ereignete, sollte sich für ihn als ein Anfang ohne Ende herausstellen. Immer noch erfolglos damit beschäftigt, zurück in die Vergangenheit zu blicken, um nach dem Wo und dem Warum zu forschen, wurden seine ohnehin nur bruchstückhaften Gedankengänge mit einem Male durch eine neue Wahrnehmung unterbrochen; das Herannahen eines Menschen. Zunächst erleichtert registrierte er, dass die Schritte, je näher sie kamen, immer selbstbewusster wurden. Seine erste Hoffnung: Jemand hätte ein Einsehen mit ihm und die Augenbinde würde in der nächsten Sekunde der Vergangenheit angehören. Vielleicht würde er auch auf etwas Trinkbares hoffen können, denn er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal etwas getrunken hatte. Sein Durst war unermesslich. Aber seine Hoffnungen blieben unerfüllt. Stattdessen verstummten ruckartig die Schritte. Schwere ekelerregende menschliche Ausdünstungen nahmen ihn beinahe den Atem. Offenbar hatte sich ihm der andere auf kürzeste Distanz genähert, wo er nun erst einmal kurz verharrte. Möglicherweise um sich zu vergewissern, ob bei dem an einem hölzernen Pfahl gefesselten Gefangenen noch alles so war, wie es sein musste.


Wie es die alten Traditionen verlangten, war der Mann, der anlässlich der religiösen Bedeutung seiner Aufgabe den Körper aufwendig mit rituellen Symbolen farbenprächtig bemalt und den kostbarsten Behang aus teuren Muscheln zusammen mit dem auffälligen Kopfschmuck aus dem Fell eines Opossums und prächtig bunten daran befestigten Vogelfedern angelegt hatte, stehen geblieben. Seine Aufgabe bestand jetzt darin, sich zu vergewissern, ob der Gefesselte nach seiner vorübergehenden Betäubung mit dem wundersamen weißen Pulver der Weißen auch tatsächlich das Bewusstsein wieder erlangt hatte. Denn nur so war zu gewährleisten, dass der dem Fremden innewohnende böse Geist auch tatsächlich erwachte und die Voraussetzung für das lieferte, was man ihn aufgetragen hatte, was er hervorragend wie kein anderer seines Stammes beherrschte und wofür man ihn mit dem Versprechen, nach Erledigung des Auftrages bei seiner Rückkehr fünf weitere schöne fette Schweine sein Eigen zu nennen, aus seinen Dorf, her an diesen abgelegenen Ort geholt hatte. Mit einem kurzen gutturalen Grunzen brachte er seine Zufriedenheit zum Ausdruck - alles hatte seine Ordnung. Seine ganze Aufmerksamkeit war nun auf die menschliche Gestalt genau vor ihm gerichtet, die wie man ihn versichert hatte, vom bösen Geist, dem Sanguma besessen sei. Die Anwesenheit der wenigen Zuschauer, die gebannt in seine Richtung starrten, verdrängte er bewusst. Das hätte ihn nur abgelenkt, denn es galt für ihn von nun an, seine ganze Konzentration auf das, was er vorhatte, zu richten. Also durfte er in diesem wichtigen Moment auch nicht auch nur den kleinsten Gedanken an nebensächliche Dinge vergeuden. Er würde den vom bösen Zauber besessenen, an den Pfahl gefesselten Mann mit einem einzigen wohlgezielten Hieb das geben, was dieser verdient hatte und damit das Böse, das sich in dessen Kopf eingenistet hatte, für alle Zeiten ausmerzen. Zusätzlich zu den versprochenen Schweinen winkte ihn als Lohn auch die Teilnahme an dem anschließenden Festmahl. Wobei ihm die einmalige Gelegenheit zuteilwurde, sich persönlich davon zu überzeugen, ob Menschenfleisch tatsächlich wie der Vogel Kasuar schmeckt, so wie es die Alten seines Stammes aus ihren Erfahrungen heraus an die Jüngeren weitergaben.


Da nun alles so war, wie es sich gehörte, hob er den Arm nahm kräftig Schwung und dann...


Dass der allerletzte Augenblick im Leben des Opfers angebrochen war, konnte dieser weder wissen noch ahnen. Doch offenbar bedeutete das, was ihm möglicherweise bevorstand, nichts Gutes. Sonst hätte man ihm bestimmt nicht die Augen verbunden und weiter im Unklaren über sein weiteres Schicksal gelassen. Also blieb ihm keine andere Wahl, als lediglich abzuwarten, was nun weiter geschehen würde. Da ihm das Augenlicht nicht zur Verfügung stand, blieb ihm nur, sich auf sein Gehör und seinen Geruchssinn zu verlassen. Aber so intensiv er seine verbliebenen Sinne auch anstrengte, da war nichts, was ihm Aufschluss über die Absichten desjenigen gegeben hätte, der ganz in seiner Nähe diesen abscheulichen Körpergeruch verbreitete. Die nagende Ungewissheit versetzte ihn allmählich in Angst. Noch während er rätselte und gleichzeitig versuchte, die allerschlimmsten Befürchtungen, die das Denken eines Menschen hervorzubringen vermag, zu verdrängen, nahm er eine nicht zu deutende Veränderung im Verhalten des anderen wahr.


Viel Zeit, darüber nachzudenken, was es womöglich damit auf sich haben könnte, blieb ihm nicht mehr. Denn mit einem Male vernahm er unmittelbar neben sich ein zischendes Geräusch, das sich anhörte, wie ein kraftvoll durch die Luft gezogener Stock, so wie er es von seiner Kindheit her kannte, wenn sie als kleine Jungen spielerisch Schwertkämpfe untereinander ausfochten. Einhergehend damit war zu spüren, wie sich ein nicht zu deutender Gegenstand mit hoher Geschwindigkeit genau auf ihn zubewegte. Schon eine Sekunde später spürte er etwas mit einem kräftigen Ruck in sich eindringen. Ein knirschendes Geräusch in der Nackengegend folgte, und im gleichen Augenblick schien die Luft mit einem lauten Knall zu explodieren. Es war als sei der Himmel soeben auf ihn herabgestürzt. Die Beine versagten ihn den Dienst und er fiel... der Himmel riss ihn mit sich.


Danach legte sich absolute Stille über ihn. Gleichzeitig damit wurde es bitterkalt, so als herrschten tiefste Minustemperaturen. Und dann geschah etwas überaus Seltsames, das er sich nicht erklären konnte; für einen unbestimmten Zeitraum begannen verschiedenartige Bilder aus seinem Leben an ihm vorüberzuziehen. Doch sie waren viel zu kurz und zu verworren, um ihre wahre Bedeutung einfangen zu können.


Das Letzte, was sein Verstand noch registrierte, waren fremdländisch klingende menschliche Stimmen und ängstlich kreischende Vögel, die laut mit ihren Flügeln peitschten. Aber es war in diesem letzten Lebensabschnitt für ihn unmöglich herauszufinden, ob das ein Bestandteil der Realität war, oder ob ihn seine Sinne lediglich etwas vorgaukelten, denn schon begann ihn eine geheimnisvolle Kraft in die pechschwarze Dunkelheit zu ziehen; eine Dunkelheit, die alles in sich hineinfrisst wie ein unersättliches Ungeheuer, eine Dunkelheit aus der es niemals mehr ein Entrinnen geben würde... Der Tod.


Die acht Zuschauer, die in den mit weichen Kissen aufgepolsterten Gartensesseln das für sie außergewöhnlichste Ereignis ihres Lebens verfolgten, hatten nicht die geringste Vorstellung davon, was in den letzten Momenten eines Menschen, dem der Kopf auf so bestialische Weise abgeschlagen wurde, vorging; ob er den Schmerz der ihn in weniger als einer Sekunde durchzuckte noch fühlte oder ob ihn der Tod diese Grausamkeit ersparte. Jeder Einzelne von ihnen ahnte, was ihn erwarten würde, aber keiner war darauf vorbereitet, welche Brutalität die Wirklichkeit für ihn bereithielt. Jetzt, nachdem es passiert war, saßen alle nur mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen und Mündern da, unfähig auszudrücken, wie ihre Gefühle die Bluttat aufgenommen hatten.


Der Papua, der den tödlichen Hieb ausgeführt hatte, drehte sich ihnen zu und stellte sich in Pose. Seine grelle Gesichtsbemalung und der mächtige exotische Kopfschmuck wirkten fremdartig und furchteinflößend zugleich. Das kurze scharfe Schwert in seiner Hand ragte in den Himmel. Weil es genau in diesem Moment zu regnen begann, perlte das frische Blut rosarot über seinen Handrücken herab, von wo aus es Tropfen um Tropfen auf das satte Grün des feuchten Bodens fiel, ohne dabei im Erdreich zu versickern. Der Tote dicht neben ihm, war immer noch an dem hölzernen Pfahl festgebunden. Jetzt, da er keinen Kopf mehr besaß, wirkte er mehr wie eine Puppe, nicht wie ein erwachsener Mensch. Sein abgeschlagener Kopf lag, wie achtlos dorthin gelangt, auf dem sorgsam gemähten Rasen. Zwei weitere Eingeborene standen schon bereit, um alles, was auf die grausame Tat hindeutete, außer Sichtweite der hypnotisierten Gaffer zu bringen.


* * *




1. Kapitel


Schrille Akkorde wechselten mit trommelnden Bässen. Immer dann wenn sich die unterschiedlichen Töne zu einem ohrenbetäubenden Klangmonster überlagerten und die ganze Halle dabei dröhnte und vibrierte wie bei einem verheerenden Erdbeben, dann setzte der DJ -ein älteres Semester mit einem üppiggrauen Vollbart, der an einigen Stellen vom übermäßigen Zigarettenkonsum schon die Farbe von Teer angenommen hatte- noch einen drauf, indem er die Klangregler hoch bis auf die allerletzte Stufe rammte und einhergehend mit einem eingeblendeten Sirenengeheul auf die im Rhythmus wogenden Menschen einschrie, es sei jetzt endlich an der Zeit mit dem stinklangweiligen Herumgehopse aufzuhören und lieber den eingerosteten Gliedmaßen etwas Bewegung zu gönnen. Die bebende Menge quittierte diese Aufforderungen während des stetigen Wechselspiels der Farben Rot, Grün, Gelb und Blau mit hysterischen Gekreische, dabei die Arme in unregelmäßigen Abständen wie bei einem Aeropikwettstreit einmal nach vorn oder auch nach oben gestreckt. Da es inzwischen auf Mitternacht zuging, verließen die Meth-Dealer ihre geheimen Schlupflöscher und bahnten sich einen Weg durch das zapplige Menschenknäul. Ihr Kapital waren die Erfahrungen, mit denen sie sich diejenigen herauspickten, die sich als potentielle Käufer mit suchenden Blicken zu erkennen gaben. Die Dealer bemühten sich erst gar nicht unsichtbar zu bleiben, sondern sie verließen sich auf ihre tausendfach erprobte Verkaufsstrategie, die im Wesentlichen darauf beruhte, die wachsamen Augen der eingeschleusten Fahnder zu ignorieren und stattdessen unmissverständlichen Augenkontakt mit ihrem infrage kommenden Klientel zu knüpfen. Es dauerte dann meist auch kaum länger als eine Sekunde, dann wechselten selbst für ein geschultes Auge nur schwer wahrnehmbar, Geld und Drogen den Besitzer. Obgleich sich die im Rhythmus der Musik wippende Menschenmasse schon bis an die äußerten Grenzen der Tanzfläche ausdehnte, sodass es kaum noch möglich war, sich zwischen den erhitzten Leibern die das typische Gemisch aus Körperschweiß und kosmetischen Essenzen verbreiteten zu quetschen, hatte sich am Eingang eine endlos lange Schlange aus amüsierhungrigen zumeist jungen Leuten angesammelt, die mehr oder weniger geduldig auf das erlösende Signal eines Türstehers hofften. Manche unter ihnen versuchten sich mit einem kleinen Bündel Dollarnoten den Eintritt zu erkaufen oder sich frech an den Türstehern vorbeizumogeln. Allerdings in der Regel erfolglos.


Es war Ende Februar, also immer noch Hochsaison, und so blühte das Geschäft mit den Touristen vom Bullcock Beach bis weit hinauf in den tropischen Norden der australischen Ostküste. Offenbar aller Meldungen einer wirtschaftlichen Depression zum Trotz, machte hier jeder mit einem guten Gespür für einträgliche Geschäfte seinen Schnitt. Alle Hotels waren trotz saftiger Saisonzuschläge bis auf die allerletzte Aufbettung ausgebucht. Obwohl die automatischen Abfüllmaschinen der Getränkeindustrie auf Hochtouren rotierten und die Auslieferungsfahrzeuge Tag und Nacht im Einsatz waren, flossen mehr Bier, Cola und andere Limonaden in die durstigen Kehlen der Urlauber als herangeschafft werden konnte. So steuerte die örtliche Versorgung allmählich auf einen fatalen Getränkenotstand zu. Ähnlich aber weniger dramatisch verhielt es sich mit dem Alkoholverbrauch. Auch der kletterte auf ein neues Jahreshoch. Allerdings war die Lage hier weniger angespannt, weil die dafür Verantwortlichen in weiser Voraussicht genügend billige Aktionsware aus der schwachen Vorsaison gehortet hatten, auf die sie jetzt zurückgreifen konnten. Doch die absoluten Gewinner waren die Drogenbarone. Um möglichen Lieferengpässen an harten Drogen vorzubeugen, hatten sie ihr Geschäftsfeld rechtzeitig auf synthetische Mixturen aus allerlei giftigen Substanzen umgepolt, die bei ihrem zumeist jugendlichen Klientel mit der Zuverlässigkeit des täglichen Sonnenunterganges kaum weniger zur frühzeitigen Auflösung der Gehirnsubstanz führte, wie die umständlich zu beschaffenden Naturprodukte. Dazu kam noch, dass Ecstasy und das andere chemische Gebräu wesentlich leichter heranzuschaffen und was noch wichtiger war, wesentlich sattere Gewinne abwarfen. Diese im Dunklen operierenden Gangster machten sich durchweg eine goldene Nase. Natürlich brachte auch für sie der enorme Ansturm auf die heiß begehrte Todesware einige Probleme mit sich, die sich aber überwiegend darauf beschränkten, die in den geheimen Depots angehäuften Bargeldmengen schnellstens und möglichst unauffällig in den internationalen Geldwaschmechanismus einzustreuen. Im Vergleich dazu waren die wenigen hart verdienten Kröten der Dealer nichts anderes als läppige Trinkgelder, die die wenig verlockende Aussicht irgendwann einmal hinter Gittern zu landen, kaum rechtfertigten.


Sophie schlenkerte ihre Arme synchron zum hackenden Takt eines Songs aus der Konservenkiste des DJ. Ihr Freund Patrick gab sich alle nur erdenkliche Mühe die Verrenkungen seiner etwas aus der Übung geratenen Gliedmaßen den teils wiegenden, teils hüpfenden Bewegungen seiner Partnerin anzupassen. Abwechselnd himmelten sich die beiden überglücklich an oder sie warfen sich gegenseitig Worte zu, die jedoch sofort im allgemeinen Geräuschdschungel untergingen. Nur die Lippenbewegungen ließen auf ihren Sinn schließen.


Wie lange beide nun schon auf der Tanzfläche wie spielende Kinder herumtollten, darüber hätten sie nur vage Vermutungen anstellen können. Aber die Schweißperlen auf der Stirn und der wässrige Hof, der sich allmählich unter den Achselhöhlen bildete, machten deutlich, sie hatten die Zeit vergessen, und nur der DJ allein würde dieses Spiel zumindest für eine gewisse Zeitspanne unterbrechen können.


Ungefähr zehn Minuten später ließ der DJ die schrille, elektronische Sirene noch einmal kurz aufheulen, um sich Gehör zu verschaffen. Als die Bewegungen der Tänzer erschlafften, verkündete er, offenbar in der Absicht, den Getränkefluss ein wenig anzukurbeln, eine kurze Pause bei nur unwesentlich gedämpfter Musik.


Patrick wischte sich die tropfnasse Stirn mit dem Arm ab. »Och, ist mir heiß. Wollen wir ein bisschen frische Luft schnappen gehen?«, fragte er Sophie.


»Ich weiß schon was dir so vorschwebt«, sagte sie und blickte ihn schelmisch lächelnd an.


Patrick musterte leicht verlegen seine Schuhspitzen.


Sophie ergriff seine Hand. »Komm! Ich möchte lieber etwas trinken, sonst verdurste ich auf der Stelle. Vielleicht nach der nächsten Pause.« Sie zwinkerte ihn vielsagend zu.


Die Bar glich einer belagerten aber uneinnehmbaren Festung. Wer etwas zu trinken haben wollte, der musste sich entweder unter Einsatz der Ellbogen in die richtige Position bringen oder geduldig darauf warten, bis der DJ die Leute wieder auf die Tanzfläche trieb.


Patrick ergriff die Initiative. In der Hoffnung sich mit dieser etwas unkonventionellen Methode einen Vorteil zu verschaffen, warf er sich von hinten beherzt zwischen die Wartenden. Aber ebenso gut hätte er es mit einer kompakten Wand aufnehmen können, denn die menschlichen Leiber wurden hart und fest wie purer Stein. Als er sein Scheitern begriff, richtete er seine Augen hilflos auf Sophie.


»Warte! Lass mich mal!«, rief sie ihm lächelnd zu.


Patrick kam zurück und hob kapitulierend die Schultern, was Sophie gleichzeitig als Signal auffasste, nun ihrerseits in die Offensive zu gehen. Sie schlängelte sich mit der Gewandtheit einer Katze zwischen die übrigen Durstigen hindurch, wo sie für Patrick schnell unsichtbar wurde. Doch schon wenig später öffnete sich die menschliche Mauer und Sophie trat mit zwei gefüllten Trinkbechern aus durchsichtigem Plastik in den Händen wieder heraus. Einen davon hielt sie Patrick hin.


»Für mich?«, fragte er überflüssigerweise und griff danach.


»Ich wusste nicht, was du trinken möchtest. Da habe ich dir eben einen Alcopop mitgebracht; Whisky mit Cola.«


»Ist mir recht. Hauptsache schön kalt.«


Sie steuerten auf eine der wenigen Sitzbänke zu, wo man Rücken an Rücken wie in einem typisch amerikanischen Diner sitzen konnte. Da die meisten der Diskobesucher nur lose beieinander standen oder inzwischen nach draußen verschwunden waren, um zu rauchen oder eine dunkle Ecke zum Herum-machen aufzusuchen, hatten sie Glück und ergatterten noch zwei freie Plätze.


Sophie sog am Trinkröhrchen. »Könnte kälter sein«, lautete ihr Urteil.


Patrick ließ sein Röhrchen unauffällig auf den Boden gleiten und nahm einen großen Schluck von dem malzfarbenen Getränk. »Tatsächlich.«


Während Patrick den Leuten ohne weiter darüber nachzudenken mit seinen langen ausgestreckten Beinen gefährliche Stolperfallen stellte, rührte Sophie gedankenversunken in ihrem Trinkbecher herum und beobachtete dabei die Diskobesucher die sich in der näheren Umgebung auf verschiedene Weise die Zeit vertrieben. Ihre Augen streiften kurzzeitig eine etwa gleichaltrige Frau, die in steifer Haltung, dabei beide Ellenbogen auf den Oberschenkeln gestützt, unmittelbar neben ihr saß. Die Augen ihrer Nachbarin fingen plötzlich hell zu leuchten an. Sophie verfolgte ihren Blick und dabei entdeckte sie den jungen Mann in ausgewaschenen Designerjeans und weißem Top, das seine muskulösen sonnengebräunten Arme besonders gut zur Geltung brachte. Sie nahm ihn kurz und möglichst unauffällig ins Visier, wobei sie nichts ausließ. Sieht nicht übel aus, lautete ihr stilles Urteil. In der Art wie die Sitznachbarin ihn entgegenlächelte, war unschwer zu erraten, welches Ziel er gerade ansteuerte. Erst in dem Augenblick als der Mann mit den Designerjeans mit zwei Drinks in den Händen hilflos vor den beiden jungen Frauen stand, wurde Sophie klar, sie und Patrick hatten offenbar dessen Sitzplatz in Beschlag genommen. Etwas in Verlegenheit versetzte sie Patrick einen Puff in den Oberarm, um ihn zum Aufstehen zu bewegen. »Verzeihung. Aber wir dachten, die Plätze seien noch frei.«


Patrick machte Anstalten seinen Sitzplatz zu räumen.


Der junge Mann hielt seiner Partnerin einen der Drinks hin. »Ach das macht rein gar nichts. Ich habe den Platz nicht gepachtet«, sagte er und überschüttete Sophie mit einem charmanten Lächeln.


Sie lächelte zurück.


Sophies Nachbarin nippte zunächst selbstvergessen an ihrem Drink. Aber das schien nur so. In Wahrheit musterte sie ihre neuen Sitznachbarn sehr aufmerksam. »Toller Laden hier«, stellte sie schließlich an Sophie gewandt fest.


»Finden wir auch«, bestätigte Sophie zunächst ohne große Lust sich auf ein längeres Gespräch einzulassen. Jedoch änderte sich das rasch, als sie einen kurzen aber keinesfalls aufdringlichen Blick des Mannes in den Designerjeans erhaschte, der mit gekreuzten Beinen zum Greifen nahe vor ihr stand und in dieser Position ziemlich verloren wirkte. Sie wusste nicht, ob es reine Neugierde war, die ihr Interesse ausgelöst hatte oder ob womöglich etwas dahinter steckte, was sie sich lieber nicht eingestehen wollte. Er war athletisch gebaut, breitschultrig und gut durchtrainiert. Mit dem rötlich schimmernden Tagesbart wirkte er etwas ungepflegt, was ihm jedoch auch gleichzeitig eine gewisse Verwegenheit verlieh. Aber gerade diese betont männlichen Äußerlichkeiten waren es, die ihre Neugierde weckte. Vielleicht konnte sie ihn in ein Gespräch verwickeln. Es war ja nur ein Spiel ohne ernsthaften Hintergrund. Also beschloss sie in die Offensive zu gehen. »Schon länger hier?«, nahm sie den kleinen Umweg über ihre Sitznachbarin.


Diese musste erst kurz überlegen, bevor sie antwortete: »Eine Woche ungefähr.«


Ihr Partner nickte heftig. »Und ihr? Ich schätze mal kaum länger als zwei Tage.«


Sophie schaute zu ihm hoch. »Es stimmt, wir sind erst gestern angereist. Bist du Hellseher oder so etwas?« Sie musste sich zwingen, sich nicht in seinen braunen Augen zu verfangen. Glücklicherweise fiel ihr noch rechtzeitig ein, dass es eigentlich Patrick war, mit dem sie ihren ersten gemeinsamen Urlaub im heißen, sonnigen Australien verbringen wollte. »Also woher wisst ihr das mit den zwei Tagen?«, sagte sie, nachdem sie sich wieder einigermaßen gefangen hatte.


»Das sieht man doch gleich. Wir sind noch blass wie Joghurt pur«, sprang Patrick mit der Antwort ein.


Sophie tippte sich an die Stirn. »Hätte ich auch von alleine drauf kommen können.«


Alle fingen herzlich zu lachen an.


Da Patrik seinen Alcopop inzwischen ausgetrunken hatte, gab er Sophie mit seinem Trinkbecher zu verstehen, er möchte noch etwas trinken. Sie nickte nur und drückte ihn ihren Becher in die Hand.


»Wieder das Gleiche?«


Sophie wippte zur Bestätigung einige Male mit den Augenlidern.


Patrick hievte sich hoch und steuerte auf den Tresen zu, wo immer noch beträchtlicher Stau herrschte. Allerdings überwog nun die Anzahl derer, die sich inzwischen mit Trinkbarem versorgt hatten und die jetzt lediglich einen Stehplatz beanspruchten, um ungestört ihre Getränke zu schlürfen. Für Patrick hieß das, er konnte den Einsatz seiner Ellenbogen auf diejenigen beschränken, die sich seinem Drang, mit dem Keeper in Kontakt zu treten, allzu offensichtlich widersetzten.


Als er zurückkam, plapperten die beiden Frauen munter drauflos. Anscheinend, ging es dabei um etwas sehr Lustiges, denn es wurde herzlich gelacht. Auch der junge Mann mit den Designerjeans beteiligte sich jetzt intensiv daran, indem er die Frauen immer wieder neu mit witzigen Einlagen zum Lachen brachte. Erstaunlicherweise war sein Sitzplatz unangetastet geblieben. Patrick hätte sich jetzt einfach hinsetzen und die Geste als Selbstverständlichkeit abtun können. Schließlich hatte er nicht ausdrücklich darum gebeten, den Platz für ihn freizuhalten. Leicht verwirrt registrierte er, wie die andern bei seinem Auftauchen für einen Moment mit ihrem lustigen Geplapper innehielten, so als hätten sie soeben eine Verschwörung gegen ihn ausgeheckt, die sie unbedingt vor ihm geheim halten wollten. In seiner Verlegenheit konnte er sich nicht gleich entscheiden, ob es besser sei, sich unbeeindruckt von seiner kurzen Wahrnehmung hinzusetzen oder ob er lieber stehen bleiben sollte, um den Mann in Designerjeans den Sitzplatz zu überlassen. Ein kurzer Blick genügte für die Erkenntnis, dass der andere nach wie vor keinerlei Anspruch geltend machte. Ohne Patrick weiter zu beachten, widmete dieser sich wieder den beiden Frauen, um deren gute Laune mit immer neuen witzigen Bemerkungen anzuheben. Sophie schien in bester Stimmung zu sein und nahm Patrick kaum wahr. Erst als er sie mit den Ellenbogen anstupste, nahm sie Notiz von ihm und langte wie geistesabwesend nach dem Getränk. Ihr allzu offensichtliches Interesse für den Typ in Designerjeans war schwer zu übersehen.


Während Patrick mit einem kräftigen Schluck seinen Frust abbaute, erhaschte er einen Blick des anderen Mädchens. Es lag Neugierde und Verständnis zugleich darin. Patrick zuckte erschrocken zusammen. Doch schon kurz darauf überwog sein Interesse an ihr. Da waren ihre wundervollen tiefblauen Augen. Es fehlte nicht viel und er wäre darin ertrunken. Erst jetzt wurde ihm klar, wie hübsch sie eigentlich war. Sie hatte langes herabfallendes Haar, das sie kastanienbraun oder vielleicht auch mahagonifarben getönt hatte, wodurch es ihm unmöglich war, Rückschlüsse auf ihre natürliche Haarfarbe zu ziehen. Ihre Augenlider waren mit einer dezent blauen Schminke aufgefrischt und auf den Wangen war ein Hauch Rouge mehr zu ahnen als zu sehen. Patrick reagierte zunächst mit einem ungeschickten Lächeln, und für einen Augenblick ertappte er sich bei der Frage, ob er überhaupt in der Lage wäre, eine kleine Romanze mit einer anderen Frau zu riskieren.


Patrick hatte seinen Gedanken noch nicht zu Ende gebracht, da dröhnte die Stimme des DJ durch den Saal und damit verbunden, setzte auch wieder die ohrenbetäubende Musik ein. Eine vernünftige Verständigung allein nur mit Worten war von nun an nicht mehr möglich. Wie dazu verurteilt, strömten alle auf die Tanzfläche und versetzten ihre Glieder wieder in ekstasemäßige Verrenkungen und Zuckungen. Auch Sophie und Patrick reihten sich in die Schar derer ein, die ihren Körper in Fahrt brachten, genauso wie es der DJ wollte.


Noch drei weitere Male trafen Sophie und Patrick mit den beiden anderen jungen Leuten im Verlaufe der Disko-Nacht zusammen. Es wurde genug Alkohol getrunken, um auch die letzten Förmlichkeiten abzulegen, und zum Schluss fanden sich alle Vier derartig sympathisch, dass ihnen der Gedanke, sich jemals wieder aus den Augen zu verlieren, absurd genug erschien, als sich ernsthaft damit zu beschäftigen.


Da der fensterlose Bau mit seinen ständig wechselnden Lichtreflexen eine eigene Mikrowelt schuf, verloren die Besucher der Diskothek schon bald jegliches Zeitgefühl. Als dann irgendwann in den frühen Morgenstunden der DJ nach mehrfachen Ankündigungen das Ende der Tanzveranstaltung ausrief, machte sich überall große Verwunderung breit. Niemand wollte wahrhaben, wie spät es inzwischen schon geworden war. Die plötzlich einsetzende Ruhe wirkte im ersten Moment wie ein Schock auf die Menschenmenge, die während der vergangen Stunden nichts ausgelassen hatte; Tanz, Alkohol, Drogen und schnellen unpersönlichen Sex.


Während Patrick mit Sophie im Arm die großzügig angelegte Hotelanlage durchquerte, ließ bereits die erste Helligkeit den nahenden Sonnenaufgang erahnen. Ungefähr auf halber Höhe blieb Sophie unverhofft starr stehen. Sie fasste nach Patricks Hand. »Hast du Lust mit mir an den Strand zu gehen. Wir könnten den Sonnenaufgang beobachten. Der soll hier besonders prachtvoll sein.« Sie blinzelte Patrick hoffnungsvoll an.


Patrick dachte kurz nach. Dabei fiel ihm ein, was Sophie ihm seit der Buchung ihrer Reise immer wieder vorgeschwärmt hatte; Ihr größter Wunsch sei es, nachts im Ozean zu baden und sich im lauwarmen Wasser sanft auf den Wellen treiben zu lassen. Und zwar ohne etwas an. »Ehrlich gesagt, so toll finde ich deine Idee im Moment nicht«, würgte er ihren Vorstoß ab und ergänzte gleich noch: »Und solltest du vielleicht ernsthaft vorhaben ins Wasser zu steigen, dann schau dir mal den Ozean an oder höre mal genau hin. Wellen, nichts als Wellen. Und die Schwanzflosse eines Hais sieht man bekanntlich auch kaum, wenn es finster ist. Hast du schon gewusst, dass diese blutrünstigen Viecher hauptsächlich in der Nacht jagen?«


Sophie hatte taube Ohren. Unbeeindruckt von seiner ablehnenden Haltung zog sie Patrick am Arm, in der Absicht mit ihm im Schlepptau in Richtung Strand loszurennen. Aber er beharrte auf seinen Standpunkt, indem er die Beine demonstrativ störrisch wie ein Esel in den Boden stemmte.


»Also dann eben nicht. Manchmal kannst du ein richtiger Langweiler sein.« Sophie lockerte enttäuscht ihren Griff.


Im Forciere des Hotels wurden die Energiesparmaßnahmen der Regierung offenbar konsequent umgesetzt, wodurch der Lichtsprung von draußen nach drinnen kaum wahrnehmbar war. Lediglich die Rezeption zeigte sich als mäßig glimmender Orientierungspunkt. Sophie musste erst einen Moment überlegen wie ihre Zimmernummer lautete. Als es ihr wieder eingefallen war, schreckte sie die junge Frau am Tresen, die gerade offensichtlich in einen äußerst fesselnden Roman vertieft war, damit auf.


Kaum in ihrem Zimmer angekommen, zog sich Sophie ihr mit einem dezenten Blumenmuster bedrucktes Sommerkleid aus dünnem Baumwollstoff über den Kopf und als sie nur noch mit ihren winzigen Slip mitten im Raum stand, sagte sie: »Ist schon lustig. Zu Hause bibbern sie vor Kälte und wir reißen uns vor Hitze die Sachen vom Leib.«


Patrick knöpfte sich sein durchgeschwitztes Poloshirt auf.


»Da mir mein Badevergnügen von einem gefühllosen Holzklotz verwehrt wurde, werde ich mich jetzt unter die Dusche stellen.« Sophie unterstrich ihre Absicht, indem sie durch die Badezimmertür schlüpfte.


Patrick grinste unbeholfen.


Sophie nahm sich beim Duschen mehr Zeit als notwendig. Als sie schließlich wieder ins Zimmer trat, fand sie Patrik schlummernd, nur mit seinen Boxershorts bekleidet, im Sessel vor, was eigentlich nicht ganz dem entsprach, was ihr unter der Dusche vorgeschwebt war. Unter der anregenden Wirkung des schönen kühlen Wasserstrahles und nicht zuletzt des Sektes, der ihr im Verlaufe des Abends immer besser geschmeckt hatte, beschloss sie, mit ein wenig Initiative doch noch an das Ziel ihrer Wünsche zu gelangen. Aber nicht nur das allein war es, was ihre sexuellen Phantasien anregte. Als sie gerade unter der Dusche stand, sah sie unverhofft den jungen Mann aus ihrer Kurzbekanntschaft mit einem Male wie einen aus heißen Wasserdampf geformten Geist zum Greifen nahe vor sich stehen. In ihrer Vorstellung hatte er sein schneeweißes Top und die Designerjeans abgestreift. Und es war nicht nur sein sonnengebräunter muskulöser Körper der ihre Gedanken spielen ließ.


Sie ging in die Beuge.


Schon mit der ersten sanften Berührung ihrer Hände überrieselte Patrick ein angenehm wärmendes Gefühl, mit dem Resultat, dass seine Lebensgeister, die offenbar immer noch an der Oberfläche schlummerten, allmählich wieder erwachten.


Für Sophie waren die Signale, die Patrick aussendete, deutlich genug, um sie als das zu deuten, was sie ihr zeigten.


Zuerst war sich Patrick nicht ganz sicher; war das, was er da spürte, tatsächlich Realität oder nur einer von diesen auf körperliches Verlangen basierenden Träumen, wie sie von Zeit zu Zeit erschienen und denen er sich in aller Ruhe hingeben konnte? Noch während er sich unschlüssig über die Antwort war, verstärkte sich das wonnige Gefühl und bald darauf hatte es von seinem ganzen Körper Besitz ergriffen. Und als er schon glaubte, es sei nun in Kürze alles vorbei, da spürte er einen Kuss und Hände, die sich spinnenhaft über seinen Körper tasteten. Mit dem Moment als Patrick schließlich klar wurde, es war Sophie, die ihn in diesen Zustand versetzt hatte, erwachte er endgültig aus seiner vorübergehenden Dämmerung. Um sich nicht zu verraten und das, was er da spürte noch eine Weile auszukosten, beschloss er, die Augen zunächst noch geschlossen zu halten.


Sophie fiel auf diesen kleinen Trick herein. Also wechselte sie die Taktik und bedeckte Patrick mit ihrem entblößten Körper.


Patrick spürte Sophies Nacktheit. Sie duftete nach exotischen Blüten. Aber noch etwas spürte er. Es war die Enge dieses unbequemen Sessels. Das veranlasste ihn schließlich, seine Bereitschaft das begonnene Spiel lieber im schönen weichen Doppelbett weiter zu führen, mit einem unmissverständlichen Augenzwinkern preiszugeben.


Sophie war einverstanden. Sie stellte sich auf die Beine, ging zum Bett, wo sie die Decke zur Seite zog und dann legte sie sich bereit. Kaum eine Sekunde später war Patrick in sie eingedrungen. Beide kosteten die körperliche Vereinigung mit vollen Zügen bis zum Schluss aus.


Als Patrick aus dem Duschraum zurückkehrte, war Sophie inzwischen mit einem entspannten Lächeln auf dem Gesicht eingeschlummert.


Die Jalousie dämpfte die intensive Sonneneinstrahlung nur unwesentlich. So heizte sich der Raum innerhalb kürzester Frist wie eine Saunalandschaft auf. An Schlaf war kaum noch zu denken. Außerdem hatten beide, als sie in der vergangenen Nacht wieder hier eintrudelten, versäumt, die Klimaanlage einzuschalten. Vielleicht hätte es schon geholfen, das Fenster anzukippen.


Sophie, die als erste wach war, wollte diesen Umstand Patrick gegenüber möglichst noch geheim halten. Nicht einmal auf die Uhr zu schauen, wagte sie. Warum sie sich derartig verhielt, wusste sie sehr genau. Und sie sollte Recht behalten.


Patricks Atem änderte sich zuerst kaum wahrnehmbar und dann immer hörbarer seinen gleichmäßigen Rhythmus. Er drehte sich ihr zu und begann sie zu betasten. Während Sophie, die eine seitliche Lage eingenommen hatte, sich immer noch schlafend stellte, schmiegte er sich suchend an sie, so als sei er eins mit ihr. Beide genossen die neuerliche Vereinigung in aller Stille.


Erst nachdem das vorübergehende Glücksgefühl allmählich abgeklungen war, wälzte sich Sophie auf den Rücken. »Ich glaube, wir müssen jetzt eine Entscheidung treffen; entweder noch frühstücken oder schon Mittagessen.«


Patrick strahlte sie sinnlich an. »Ich wüsste noch eine dritte Möglichkeit.«


»Du kannst wohl nie genug bekommen«, lachte Sophie in an. Sie huschte aus dem Bett und verschwand im Badezimmer.


Patrick stieg in seine Boxershorts. Und als er das geschafft hatte, trat er hinaus auf den Balkon. Die Aussicht von hier oben aus war atemberaubend. Eine abwechslungsreiche Meereslandschaft, die die tiefblaue Farbe des Himmels angenommen hatte, drängte sich in seine Augen. Es brauchte erst eine Weile, bis seine Augen die verschiedenen Einzelheiten heraus gesogen hatten. Der breite Uferstreifen mit seinem feinkörnigen Sand wirkte im Kontrast zum Azurblau des Meeres weiß wie Mehl. In sicherer Entfernung zum Ufer schaukelten einzelne Surfer in gummierten Anzügen wie ruhende Robben auf der Wasseroberfläche, wo sie im Wechselspiel der Wellen geduldig auf genau die richtige Welle warteten, die ihnen die besten Bedingungen für einen möglichst steilen und lang anhaltenden Ritt mit dem Brett versprachen. Etwas weiter draußen kreisten verschiedene Wasservögel, die sich von Zeit zu Zeit wie todestrunken in das Wasser stürzten. Und dort wo sich die türkisfarbene See, die überall weiße Schaumkämme trug, mit dem Blau des Himmels vereinigte, zeigten sich hinter einem Dunstschleier die Umrisse einer einsamen Insel. Weiße Yachten, deren Größe nur zu ahnen war, glitten mit weit aufgeblähten Segeln als die üblichen Symbole von Reichtum und Macht über das Meer. Obwohl die Vorstellung ein Leben in Saus und Braus zu führen, für Patrick ziemlich verlockend war, machte er sich erst gar keine derartigen Hoffnungen darauf. Ein gutbürgerliches Mittelschicht-Dasein würde ihm völlig genügen. Aber auch der Blick auf die großzügige Hotelanlage bot Abwechslung genug. Da war der mit vielen bunt blühenden Sträuchern und mit weit ausladenden Kokospalmen umrahmte Swimmingpool, der aus dieser Perspektive wie ein überdimensionaler blauer Tropfen wirkte. Am Ufer planschten einige Kinder vergnüglich unter strengster Beobachtung ihrer Eltern im Flachwasser. Und an der Strandbar hatten sich schon die ersten Unermüdlichen eingefunden, um ihr Anrecht auf Rund-um-die-Uhr All-Inclusive Getränke wahrzunehmen. Aber die meisten Urlauber brüteten auf den Strandliegen aus blauem Plasikmaterial in der prallen Sonne. Allerdings wirkte die ganze Anlage etwas zu uniformiert. Vor allem die Liegen, die mit großen Sonnenschirmen bespickt wie ein geometrisch genau berechnetes Fischgrätenmuster dicht an dicht standen, verstärkten diesen Eindruck.


Patrick hatte sich noch nicht vollständig satt gesehen, da stand Sophie überraschend hinter ihm. »Ich hätte nie im Leben gedacht, wie toll es hier ist. Vielleicht sollte ich für immer hier bleiben«, schwärmte sie. Sie hob den Kopf an und starrte mit geschlossenen Augen in die Richtung, wo sie die Sonne vermutete.


Patrick fühlte sich aus seinen Betrachtungen gerissen. Doch er ließ es sich nicht anmerken. »Aber erst einmal räumen wir das Buffet ab. Ich sterbe fast vor Hunger«, sagte er stattdessen.


Sophie öffnete die Augen. »Gut. Und während du duschst, werde ich mal schnell meine Eltern anrufen, damit sie sich wegen mir keine Gedanken machen. Du weißt ja wie Eltern sind.«


»Du hast doch gestern erst lang genug mit ihnen herumtelefoniert. Und weißt du überhaupt wie teuer eine Gesprächsminute von hier aus bis nach Deutschland ist? Wir befinden uns schließlich auf der Südhalbkugel und dazu noch auf einem anderen Kontinent«, wendete Patrick ein.


Sophies Gesicht verdüsterte sich. »Ob ich meine Eltern anrufe und wie lange ich das tue, das ist schließlich meine Sache.«


Patrick hob entnervt die Arme. »War ja nicht so gemeint.«


Sie gingen ins Zimmer zurück. Sophie griff nach ihrem Smartphone, das griffbereit auf der Kommode lag. Und während sie sich wieder auf den Balkon verdrückte, stellte sich Patrick unter die Dusche.


Am Nachmittag desselben Tags reihten sich Sophie und Patrick in die Schar der Sonnenanbeter ein. Ihre Besitzansprüche auf die von ihnen bevorzugte Strandliege hatten sie schon am späten Vormittag mit Badetüchern deutlich gemacht. Da die See wegen der gegenwärtig herrschenden Flut hohe Wellen auf türmte, entschied sich Sophie für eine Abkühlung im Swimmingpool. Patrick hatte sich zu einem Schläfchen auf einer Liege ausgestreckt.


Ins Wasser zu steigen kostete Sophie anfänglich einige Überwindung, was wohl hauptsächlich darauf zurückzuführen war, dass sich ihr Körper nach den kühlen Wintermonaten in England erst einmal an die hier herrschenden hochsommerlichen Temperaturen anpassen musste. Als sie zusammen mit Patrick das Internet nach einer passenden Reise in wärmere Gefilde durchstöberten, waren sie mit diesem Drei-Sterne-Hotel in der weit nördlich vom berühmten Bullcock Beach gelegenen Küstenregion fündig geworden. Und in erster Linie wegen des spürbar günstigeren Preises hatten sie sich für das Ende der Hauptsaison Ende Februar entschieden. Wie es sich jetzt zeigte, hatten sie die richtige Entscheidung getroffen. Denn es war immer noch heiß genug, um sich einen ausgewachsenen Sonnenbrand einzufangen.


Nachdem Sophie einige Male das Becken mit kräftigen Kraulbewegungen wie beim wöchentlichen Schwimmtraining an der Uni durchpflügt hatte, kletterte sie aus dem Wasser und träumte auf dem Beckenrand sitzend, mit den Beinen im Wasser baumelnd nur vor sich hin. Dabei erregten zwei wunderschöne Grün und Rot gefiederte Sittiche, die in einem der mit großen rot leuchtenden Blüten geschmückten Büsche innig wie frisch Verliebte schnäbelten, ihr besonderes Interesse. Als sie einmal kurz nach hinten in Richtung des mit Natursteinplatten gepflasterten Gehwegs blickte, da fiel ihr Blick zufällig auf eine junge Frau mit rötlich schimmernden Haar. Die Rothaarige kam ihr irgendwie bekannt vor. Sophie überlegte. Plötzlich fiel es ihr wieder ein; es war die junge Frau, mit der sie in der vergangenen Nacht in der Disko zusammengesessen, gelacht und getrunken hatte? Sie trug einen knappen gelben Bikini und die große, stark getönte Sonnenbrille verdeckte teilweise ihr Gesicht. Nachdem Sophie noch einmal genauer hinschaute, war sie sich sicher, ein Irrtum war ausgeschlossen.


Sophie hob den Arm und winkte kräftig. »Hallo!«, rief sie dazu.


Die Frau im gelben Bikini änderte augenblicklich die Richtung und steuerte gleich über den Rasen genau auf Sophie zu. »Wir hatten ja keine Ahnung, dass ihr im gleichen Hotel wohnt und wir uns auf diese Weise wiedertreffen«, sagte sie ehrlich erfreut.


»Darüber haben wir, soweit mein Erinnerungsvermögen noch in Takt ist, auch nicht geredet.«


»Stimmt.« Die andere streckte Sophie freudig ihre Hand entgegen. »Du kannst mich Kathe nennen.«


»Und ich bin Sophie.«


»Ich weiß.«


Sophie machte ein verdutztes Gesicht. »Und woher?«


»Das habe ich heute Nacht bei unserem kleinen Gelage aufgeschnappt. Dein Mann hat dich so genannt. Wo ist er denn abgeblieben?«, erkundigte sich Kathe.


»Er ist nicht mein Mann. Wir sind noch nicht einmal verlobt. Aber was nicht ist, kann ja noch werden.« Sophie zwinkerte vielsagend mit dem rechten Auge. Sie klopfte mit dem Handteller auf den Beckenrand. »Setzt dich doch für einen Augenblick. Oder hast du gerade etwas anderes vor?«


»Wollte mir nur eben ein Eis gönnen«,


»Ich könnte mitgehen. Oder?«


»Gute Idee.«


Sie nahmen Kurs auf die um diese Zeit nur mäßig besetzte Strandbar. Elektrisch betriebene Rührwerke quirlten unermüdlich in lindgrünen, zitronengelben und purpurnen Glasbehältern ein undefinierbares Früchteimitat zusammen, das nicht nur wie ein chemisches Experiment aussah, sondern ebenso schmeckte. Der Automat für das Softeis arbeitete wegen der starken Sonneneinstrahlung auf Hochtouren. Natürlich war es kein echtes Speiseeis, was er ablieferte. Aber die Masse in den Geschmacksrichtungen Schoko, grüner Apfel oder Vanille kam der Vorstellung von einem Speiseeis schon recht nahe.


Kathe schwang sich auf einen Hocker, während Sophie es vorzog, mit dem Rücken gegen den Tresen gelehnt am Eis zu schlecken.


»Dass wir kaum lange genug hier sind, um uns richtig einzuleben, habt ihr ja schon mit bekommen«, begann Sophie. »Und wie lange habt ihr noch?«


Kathe schob ihr rotbraun leuchtendes Haar zurück. »Mal sehen.« Sie nahm die Finger zu Hilfe. »Acht Tage, wenn man die Heimreise mitrechnet. Schade, kaum hast du dich an das schöne Leben voller Annehmlichkeiten gewöhnt, da musst du auch schon wieder die Koffer packen, weil die Pflicht ruft.«


Sophie sah Kathe an. »Darf ich mal fragen, was ihr arbeitet?«


»Natürlich. Ich habe gerade mein Studium als Journalistin an der John Moores hinter mich gebracht. Wie es jetzt aussieht, kann ich vielleicht schon in vier Wochen in der Online Redaktion bei der Daily Post anfangen. Allerdings anfänglich nur wie üblich auf Probe. Und mein Freund der hat vor wenigen Tagen eine Referendarstelle in der Stadtverwaltung von Liverpool angenommen. Er hat es sich in den Kopf gesetzt, mal Rechtsanwalt zu werden. Wenn alles gut läuft, dann will er später in die Politik gehen. Bei seinem Ehrgeiz und seiner Sprachgewandtheit wird er wohl innerhalb kürzester Zeit einen bedeutenden Posten ergattert haben.«


»Politik. Igitt!«, stöhnte Sophie.


Kathe zog die mit Grüner Apfel eingefärbte Zunge zurück. »Ich weiß, alles Rechtsverdreher und Lügner. Aber ohne diese Spezies würde unser prachtvolles System, so wie es sich augenblicklich gerade noch über Wasser hält, innerhalb kürzester Frist auseinanderbrechen und den Bach runter gehen.«


»Deine revolutionäre Betrachtungsweise der Dinge ist sehr erfrischend. Hoffentlich färbt das nicht allzu sehr auf eure Beziehung ab«, lautete Sophies Kommentar.


Kathe zeigte ein missglücktes Lächeln. Dann sah sie Sophie fragend an, was so viel hieß, wie: Nun jetzt bist du dran.


Sophie wollte gerade zum Sprechen ansetzen, da meldete sich Kathe noch einmal: »Ich tippe mal, ihr seid gerade auf dem Weg, eine Rückzahlungsmöglichkeit für euer Studiendarlehen zu erkunden. Liege ich damit richtig?«


»So ungefähr. Patrick hat an der London Metropolitan Ingenieurwesen studiert und nun ist er auf der Suche nach einen geeigneten Job. Aber was Genaues hat er noch nicht im Auge. Ich bin eigentlich eine gebürtige Deutsche aus Neuwied in der Nähe von Koblenz, wenn dir das etwas sagt. Bis vor einem Jahr habe ich in Heidelberg Pädagogik studiert. Ich will mal Lehrerin werden.«


»Welche Fächer?«


»Englisch und Sport.«


»Und das hat dich wohl nach Old England geführt, wo du dir auch deinen Schatz geangelt hast. Sieht übrigens zum vernaschen süß aus.«


»Untersteh dich...« Sophie demonstrierte mit einer nicht ganz ernst zu nehmenden Drohgebärde Kampfbereitschaft.


Kathe kicherte darüber, wurde aber kurz darauf wieder ernst. Sie beugte sich zu Sophie herunter, als erwarte sie eine geheime Botschaft, die nur für ihre Ohren bestimmt sei. »Nun erzähl mal. Wie habt ihr euch kennengelernt?«


»Das war auch an der Metropolitan, wo ich zwei Semester als Austauschstudentin eingetragen war. Hauptsächlich um meine Englischkenntnisse zu vervollkommnen. Patrick hatte in der Mensa schon ein Auge auf mich geworfen, als er für mich überhaupt noch nicht existierte. Allerdings stellte er sich am Anfang ziemlich tollpatschig an; er warf mir bei jeder sich bietenden Gelegenheit schmachtende Blicke zu, wodurch er etwas mehr wie ein unbeholfenes Kind wirkte, als ein selbstbewusster Mann, der sich in den Kopf gesetzt hat, die Frau seiner Träume zu erobern. Das war es auch, warum ich nicht gleich angebissen habe, obwohl ich ihn eigentlich ganz schnucklig fand. Aber mit einem geborenen Weichei wollte ich nicht unbedingt Kinder zeugen. Wenn du weißt, was ich meine. Aber dann liefen wir uns zufällig auf einer Fete im Studentenclub in die Arme. Er sah total gut aus und wie er sich benahm, war weit entfernt von dem, was man von einem Weichei erwarten könnte. Und da hat es endgültig zwischen uns gefunkt.«


Kathe hatte amüsiert zugehört. »Und eure gemeinsame Zukunft, wie sieht es damit aus? Ich will sagen, wie soll das funktionieren; ihr wohnt schließlich mindestens eine Million Kilometer auseinander?«, forschte sie.


Sophie zeigte sich von der Frage kaum überrascht. Schließlich hatte sie im Stillen selbst schon oft genug nach einer befriedigenden Antwort gesucht. Aber irgendwo in der Tiefe ihres Unterbewusstseins klopfte immer wieder die Frage an: Hatten sie unter diesen Umständen überhaupt eine gemeinsame Zukunft? Natürlich, zwischen ihr und Patrick lief es im Augenblick bestens. Sie verstanden sich prima und hatten wunderbaren Sex miteinander. Aber würde das für eine dauerhafte Bindung ausreichend genug sein? Und auch wenn hin und wieder beide nicht gleich einer Meinung waren, einigten sie sich schließlich immer irgendwie, ohne groß darüber nachzudenken, wer nachgegeben hatte. Auch ihre Interessen deckten sich nicht hundertprozentig. Allerdings war sich Sophie sicher, dass dieser Umstand in der Regel überbewertet wird und deswegen lediglich in den Textvorlagen für Kontaktanzeigen eine derart gravierende Rolle spielt. Wieso musste man unbedingt immer gemeinsame Interessen haben? Die Zeiten, wo die Frauen zu Hause häkelten oder strickten und die Männer Flugzeugmodelle bauten oder abends in der Kneipe saßen, um im Suff über Männersachen zu plaudern, waren ohnehin nur die letzten Überbleibsel aus grauer Vorzeit, seit Frauen in der Politik die Fäden zogen und sich das Recht erstritten hatten in Kriegsgebieten an vorderster Front ihren Mann zu stehen. Aber das war es nicht allein, was sie beschäftigte. Kathe hatte es unumwunden angesprochen. Es war undenkbar, sich zusammen mit einem Partner ein gemeinsames Lebensziel zu stecken, wenn nicht einer von beiden den Mut dazu aufbringt, sich von den Wurzeln seiner Kindheit abzunabeln, um sich für ein neues Leben in einem fremden Land, umgeben von fremden Menschen, zu entscheiden. Auch wenn diese Tatsache eines Tages in nicht allzu ferner Zeit unabwendbar war, so fand Sophie, heute sei weder der richtige Zeitpunkt noch der geeignete Ort, sich mit diesem unerfreulichen Problem ernsthaft herumzuschlagen - das konnte noch warten. Allmählich wurde Kathe die Direktheit ihrer Frage peinlich. »Habe ich da vielleicht einen offenen Nerv getroffen? Also wenn du nicht darüber reden möchtest, dann verstehe ich das vollkommen und wir wechseln das Thema.«


Sophie schüttelte den Kopf. Sie wusste, sie war mit ihren Gedanken noch nicht am Ende angelangt. Aber was spielte das schon für eine Rolle. Schließlich war Kathe nur eine flüchtige Bekanntschaft und noch nicht zu ihrer besten Freundin aufgerückt, der man auch ein gut gehütetes Geheimnis bedenkenlos anvertrauen konnte. Also war es nur legitim, ein ganz klein wenig zu mogeln. »Natürlich haben wir schon Zukunftspläne geschmiedet. Aber vorerst wollen wir ungefähr ein halbes Jahr lang so richtig ausspannen. Ein bisschen in der Welt herumbummeln und solche Sachen eben«, erläuterte sie ihre Pläne für die nahe Zukunft. Wobei sie bewusst auf Einzelheiten verzichtete, die ihr tatsächlich durch den Kopf gingen.


Einer der Barkeeper regelte die Musik hoch und erstickte damit augenblicklich das Gespräch. Es ertönte ein flotter, rhythmischer Song, der offenbar in einem australischen Studio das Licht der Welt erblickt hatte und nicht so ein langweiliger Madonna-Abklatsch, wie er die Kunden in den Warenhäusern und Boutiquen berieselt, um sie bei bester Kauflaune zu halten. Die drei Angestellten hinter dem Tresen -darunter auch eine junge Frau mit einem Blusenausschnitt, der beinahe alles freilegte, was sie zu bieten hatte- fingen danach zu tanzen an. Sie wiegten ihre Hüften, fischten mit den Armen in der Luft und wackelten mit dem Kopf. Dabei benutzten sie verschiedene Utensilien als imaginäre Musikinstrumente. Es dauerte nicht lange und es war ihnen gelungen, alle Urlauber an der Bar in Tanzbewegungen zu versetzen. Auch Kathe ließ sich anstecken. Sie glitt von ihrem Hocker und bewegte sich im Rhythmus der Musik. Sie lächelte Sophie aufmunternd an. Aber Sophie war es nicht nach Tanzen zumute. Ihr Kopf war noch nicht frei genug, als sich unbeschwert zu bewegen.


Kathe verstand. Sie hielt mit ihren Bewegungen inne. Dann umfasste sie Sophie an den Schultern. »Gehen wir lieber, um uns unseren Lieblingen zu widmen. Sonst langweilen sie sich womöglich ohne uns zu Tode.«


»Oder verdrehen jemanden anderen den Kopf«, ergänze Sophie, froh darüber, sich auf diese Weise von ihren zwiespältigen Gedanken vorerst befreien zu können.


Mit Kathe im Schlepptau arbeitete sich Sophie durch das Dicht an Dicht der Strandliegen mit in der prallen Sonne brutzelnden Urlaubern darauf. Doch so sehr sie auch suchte, Patrick war nicht zu finden. »Guck mal mit! Vielleicht hast du bessere Augen«, wendete sie sich an Kathe.


Es hätte nicht viel gefehlt und sie wären über die Liege gestolpert, auf der Patrick nach der bewegten Nacht ein Nickerchen hielt. Sophie kitzelte ihn am Fuß, mit dem Erfolg, dass er sich auf die andere Seite wälzte. »Sieh mal, wem ich mitgebracht habe!«, hauchte sie ihn ins Ohr.


Patrick öffnete schlaftrunken ein wenig seine Augen, was Sophie gleich zum Anlass nahm, ihn einen dicken Kuss auf die Wange zu drücken. Dennoch brauchte es erst eine geraume Zeit, bis er sich Klarheit über seine Umgebung verschafft hatte. Erst als er sich aufrecht hinsetzte und die Sonnenbrille über die Augen stülpte, dämmerte es ihm allmählich. »Schön dich zu sehen«, sagte er, dabei Kathe anblinzelnd.


Kathe setzte ein liebliches Lächeln auf. »Ganz meinerseits.«


Patrick Gesichtsausdruck wurde auch gleich einen Ton freundlicher.


»Kommt doch mit zu uns. Dann ist es wenigstens nicht mehr so langweilig. Wir haben uns etwas weiter oben ausgebreitet.« Kathe streckte den Arm in die Richtung aus. »Oder sollen wir lieber zu euch herkommen?«


Sophie und Patrick kommunizierten mit den Augen.


»Vorausgesetzt es macht euch nichts aus?«, sagte Kathe schnell.


»Ach, überhaupt nicht«, beeilte sich Sophie zu versichern, wobei sie sich selbst nicht ganz sicher war, ob ihre Antwort auf dem beruhte, was sie tatsächlich dachte.


Kathes Freund zeigte sich kaum erstaunt, als er seine Freundin zusammen mit den beiden jungen Leuten, mit denen sie einen Teil der vergangenen Nacht in feuchtfröhlicher Atmosphäre verbracht hatten, kommen sah. Er fand die Zwei nicht einmal so übel. Dementsprechend freundlich fiel auch die Begrüßung mit einem für einen angehenden Politiker schon recht brauchbaren Lächeln aus. Auf dem Höhepunkt seines bravurösen Anscheins von Liebenswürdigkeit, schüttelte er erst Sophie und dann Patrick kräftig die Hand.


Patrick drehte sich suchend im Kreis. Ringsherum waren die Liegen entweder mit körperlich vorhandenen Urlaubern oder deren Anzeichen in Form von Badetüchern belegt. Kathe fackelte nicht erst lange, sie knüllte die Das-gehörtmir-Symbole zweier benachbarten Liegen wie für den Lumpensack bestimmt, zusammen und schleuderte sie kurzerhand auf die übernächste Strandliege, wo ebenfalls schon seit dem frühen Morgen ein herrenloses Badetuch Besitzansprüche gegenüber Neuankömmlingen geltend machte. »Die Typen bilden sich wohl ein, sie könnten sich ihren Anspruch mit ihren dämlichen Badetüchern sichern, die nicht einmal ihnen gehören. Manchmal klappt das vielleicht. Aber nicht bei mir«, stellte sie klar.


Sophie pflichtete ihr bei: »Ich finde auch, das ist eine blöde Angewohnheit, die man eigentlich verbieten sollte.« Sie langte nach Patricks Badetuch und breitete es auf eine der beiden entblößten Liegen auf. Patrick verstand das Signal und ging daran, es sich auf der Liege bequem zu machen. Doch vorher riskierte er schnell noch einen unauffälligen Blick hin zu Kathe, weil er sich ein genaueres Bild von ihren Kurven und Reizen machen wollte, die der Bikini nur unwesentlich bedeckte, wohingegen sich Sophie erst gar nicht bemühte, ihre Gedanken gegenüber Kathes Freund zu verbergen. Mit einem sinnlichen Lächeln drang sie in seine Augen ein. Auch an diesem Vormittag fand sie ihn immer noch aufregend genug, aber ihre Gefühle Patrick gegenüber waren zum Glück genug gefestigt, um kaum unanständige Gedanken aufkommen zu lassen.


Kathe war deutlich anzusehen, was sie von dem über eine bloße Begrüßung hinausgehendem Blick der anderen hielt; ihre blauen Augen veränderten sich katzenhaft grün.


Sophie bemerkte es und reagierte sofort. »Mir ist gerade etwas eingefallen«


Kathe horchte auf.


»Ich weiß noch nicht einmal den Namen deines Freundes.«


Ein Schimmer Katzenhaftes lag immer noch auf Kathes Augen. »Hattet ihr euch in der vergangenen Nacht nicht einander vorgestellt?«, fragte sie ungläubig.


»Nein. Das müssen wir wohl in dem ganzen Trubel versäumt haben.« Sophie war sich plötzlich nicht mehr sicher, ob das auch den Tatsachen entsprach.


Kathes Freund klärte die Sache auf seine Weise. Er schnellte wie eine Spannfeder von seiner Liege hoch, eilte mit zwei langen Schritten auf Sophie zu und drückte ihr einen Kuss mitten auf die Lippen, der nur mit einem hohen Maß an Phantasie als Freundschaftskuss zu bewerten war. »Du kannst mich Steven nennen.« So als sei nicht das Geringste vorgefallen, glitt er wieder auf seine Liege zurück.


Sophie errötete wie ein Backfisch nach dem ersten Kuss. Dabei vermied sie es tunlichst Kathe anzublicken. Sie wusste auch so, welche innerlichen Veränderungen in ihr möglicherweise vorgingen.


Im weiteren Tagesverlauf schütteten beide Paare ihre Erlebnisse aus verschiedenen Epochen ihres Daseins voreinander aus. Wobei sich allerdings der Gesprächsablauf deutlich schleppender gestaltete als während der vergangenen Nacht, wo die Stimmung durch die anregende Wirkung geistiger Getränke künstlich hochgehalten wurde. Zudem wurde es langsam unerträglich heiß, weswegen die Gespräche schließlich ganz verebbten und Sophie schon darüber nachdachte, ob es wirklich eine so ausgezeichnete Idee war, sich Kathe und Steven anzuschließen, obwohl sie beide nach wie vor recht sympathisch fand. Aber sie konnte ja jetzt nicht einfach aufstehen, Patrick, der sich in seinem neuen Umfeld offenbar ziemlich wohl fühlte, am Arm packen und mit ihm davon laufen. Glücklicherweise deutete sich allmählich die Flut an. Dem Wasserstand nach brauchte es schätzungsweise noch eine Viertelstunde, dann würde sich der Ozean ohnehin in einen perfekten Rückzugsraum für gesprächsüberdrüssige Urlauber verwandeln. So lange würde sie ihren im Aufsteigen begriffenen Missmut schon noch zurückhalten können.


Mit unermüdlicher Hartnäckigkeit verwickelten Strandverkäufer die Urlauber in der Hoffnungen auf ein locker sitzendes Portemonnaie in Gespräche, um ihr Arsenal an Sonnenbrillen, billigen Armbanduhren oder anderen Krimskrams an den Mann zu bringen. Dagegen konnten auch die auf großen Schildern platzierten Verbote des Hotelbetreibers nur wenig ausrichten. Man hätte schon mit rabiater Gewalt gegen die Händler vorgehen müssen, die sich hier einigermaßen redlich ihren Lebensunterhalt verdienten. Die Schar der Verkäufer setzte sich überwiegend aus arbeitslosen, dunkelhäutig wie mit Ruß bepinselten Aborigines und Zuwanderern aus Neuguinea oder den anderen angrenzender Inseln zusammen.


Kaum jemand achtete auf einen Mann, der in aller Seelenruhe auf der Trennlinie zwischen Sand und Wasser entlang spazierte, so als würde er genau dorthin gehören. Manchmal blieb er auch stehen und sah einem Jet-Ski hinterher, der mir hoher Geschwindigkeit über die glitzernde Wasseroberfläche röhrte. Lediglich durch die sandfarbenen Trekking-Sandalen und einem modern geschnittenen Hemd mit großen roten und gelben Karos, das er über die hellen Bermudas trug, hob er sich von der bunt gemischten Urlauberschar ab, die den Strand vorwiegend in Badekleidung bevölkerten. In der Art und Weise, wie er die Augen entweder auf das Wasser richtete oder er den Blick großräumig über den Strand schweifen ließ, konnte er durchaus jemand sein, der im Auftrag der Hotelverwaltung den Strandabschnitt inspizierte. Manchmal hielt er kurz inne. Dabei lachte er dem einen oder anderen Urlauber, der sich gerade in Reichweite befand, gönnerhaft zu, als sei es seine Bestimmung, eine neu entdeckte Art australischen Charme zu versprühen. Alle sahen ihn, aber keiner nahm den Mann bewusst wahr, der allein schon durch seine bloße Anwesenheit genug Seriosität versprühte, um ihn nicht zu bitten, mal eben auf die Wertsachen zu achten, solange man im Wasser war.


Auch Sophie sah den Mann mehr zufällig, als sie ihren Blick einmal in Richtung Wasser richtete, weil sie sich ein Bild davon machen wollte, ob es nun endlich an der Zeit sei, ein wenig in den Wellen zu planschen oder gar hinaus bis zu den gelben Begrenzungsbojen zu schwimmen. Für einen winzigen Moment war es ihr, als hätte ihr der Unbekannte aus der Entfernung zugeblinzelt. Aber als sie ein weiteres Mal in dessen Richtung blickte, da suchte er schon wieder das Meer nach irgendwelchen Sehenswürdigkeiten ab. Und in diesem Augenblick hatte sie ihn auch schon wieder vergessen.


Während Sophie immer noch mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt, die Entfernung bis zum Horizont schätzte, erläuterte Kathe, welche Maßnahmen sie ins Auge fasste, um die Online Redaktion der 'Liverpool Daily Post' grundlegend umzukrempeln. Immer wieder einmal gab Patrick durch verständnisvolles Kopfnicken zu erkennen, was für einen interessierten Zuhörer sie in ihn gefunden hatte.


Anders Steven. Dem waren die rigorosen Vorschläge seiner Partnerin nur allzu bekannt. Jedenfalls drückte das seinen Mangel an emotionalen Regungen aus. »Habt ihr Lust, an der Bar einen kleinen Drink zu nehmen?«, fragte er in die Runde.


Sophie musste erst den Anschluss an die Realität finden. Als ihr das gelungen war, sah sie Patrick fragend an. Er zögerte erst kurz, gab aber dann seine Bereitschaft Steven gegenüber mit einem Nicken zu erkennen. Doch Sophie musste wieder an den gestrigen Abend in der Diskothek denken, wo sie bis tief in die Nacht genug Alkohol in sich hinein geschüttet hatte, mit dem Erfolg in einen Zustand geistiger Verwirrung zu verfallen. Schon allein bei der bloßen Vorstellung, jetzt wieder von vorn damit anzufangen, rumorte ihr Kopf wie mit Nadeln gespickt. Außerdem bemerkte sie auf ihrer Haut die ersten Zeichen eines sich anbahnenden Sonnenbrandes. »Ich glaube, ich werde wohl eher eine Runde schwimmen gehen, um mich ein bisschen abzukühlen«, gab sie ihre Entscheidung bekannt.


Patrick machte den Eindruck, als sitze er zwischen zwei Stühlen. »Vielleicht kommen wir später nach«, ließ er Steve schließlich wissen.


Der hob nur die Schultern. »Komm Mäuschen, gehen wir eben allein«, sagte er und fasste nach Kathes Hand.


Während Steven und Kathe Händchen haltend die Strandbar ansteuerten, stakten Sophie und Patrick durch den heißen Sand in Richtung Meer.


Der Rückweg zum Hotel führte beide an der Strandbar vorbei, wo Steven mit Mäuschen gerade im Begriff waren, ihren Alkoholpegel mit Bier und Sambalita aufzufrischen.


Sophie trat von hinten an Kathe heran, die lustlos in ihrem Glas herumstocherte. »Ich wollte nur sagen, wir gehen jetzt auf unser Zimmer. Nur, damit ihr uns nicht sucht.«


Kathes Wangen hatten schon einen rötlichen Teint, der weniger von der intensiven Sonneneinstrahlung sondern mehr von den ersten Promille herrührte. »Setzt euch doch noch einen Moment.« Sie klopfte mit der Hand auf den Barhocker links von ihr.


Sophie verzog das Gesicht. »Nein. Jetzt nicht. Außerdem muss ich mich erst einmal umziehen. Ich bin pitschnass.«


Patrick starrte auf Stevens schönes goldgelbes Bier. Aber noch ehe er der Versuchung nachgeben konnte, packte ihn Sophie am Arm.


»Na dann. Vielleicht sehen wir uns heute Abend noch einmal hier«, sagte Kathe und wandte sich wieder ihrem Getränk zu.


Sophie setzte sich in Marsch und Patrick trabte missmutig neben ihr her. Beim Durchqueren der Hotellobby wurde Sophie das eigentümliche Gefühl nicht los, irgendjemand würde sie beobachten. Sie ließ ihren Blick möglichst unauffällig durch den Raum wandern. Aber sie konnte nichts, was auf eine Beobachtung hingedeutet hätte, sehen.


Oben angelangt wurde beiden bewusst, dass es inzwischen schon Zeit für den Lunch war, der sich hier im Hotel kaum von einem üppigen Dinner unterschied. »Nach der gestrigen Sause könnte ich jetzt schon ein kräftiges Steak vertragen«, sagte Patrick.


»Ich gehe nur noch schnell duschen und dann ziehe ich mich um.« Sophie öffnete die Schranktür und kramte ihre rote Capri-Hose und eine weiße Bluse hervor, die zur Hose passend auch mit einer roten Rüsche besetzt war. Sie legte sich die Sachen auf dem Bett zurecht, bevor sie im Duschraum verschwand.


Ungefähr eine Viertelstunde später glitten Sophie zusammen mit Patrick, der nicht ganz zur Aufmachung seiner Partnerin passende beigefarbene Bermudas und ein grünes Polohemd mit roten Querstreifen trug, im Lift nach unten. Nach dem Verlassen des Fahrstuhles strebten sie in Richtung Speisesaal. Doch bevor sie durch die große gläserne Flügeltür treten konnten, mussten sie erst einen schlauchartigen Gang entlang, von wo aus man nicht nur zu den Speisesälen, sondern auch zum Treppenaufgang, den Toiletten und der Hotellobby gelangen konnte. Plötzlich machte Sophie eine überraschende Entdeckung. Stand da vorn unmittelbar neben dem Eingang zur Lobby nicht der Mann mit dem karierten Hemd, der vor knapp einer Stunde unten am Strand ihre Aufmerksamkeit auf sonderbare Weise für einen winzigen Moment gefesselt hatte? Obwohl sie ihn zu diesem Zeitpunkt nur flüchtig sah, hätte sie schwören können, das war derselbe Kerl, der jetzt vorgab, sich für eine übermannshohe künstliche Palme zu interessieren, indem er an einem ihrer giftgrünen Plastikwedel zupfte.


Sophie fragte sich gerade, ob das vielleicht lediglich ein Zufall war, dass der Mann unvermittelt hier auftauchte, da beendete er seine pseudobotanischen Betrachtungen und steuerte zielgerichtet auf Sophie und Patrick zu.


»Hallo«, grüßte er in einem Tonfall, als seien sie alle miteinander schon seit ihrer Zeit aus dem Kindergarten bestens befreundet. Als sie ungefähr auf gleicher Höhe waren, streckte er eine Hand nach Sophie aus. Die andere legte er Patrick freundschaftlich auf die Schulter. »Erlauben sie mir bitte, einem kurzen Moment ihrer kostbaren Zeit in Anspruch zu nehmen«, sagte er mit einem entwaffnenden Lächeln. Gleichzeitig dirigierte er beide mit sanftem Druck in die nur wenige Meter entfernte Sitzecke die normalerweise den Vertretern der verschiedenen Reiseveranstalter vorbehalten war.


Sophie wie auch Patrick waren von dem unverhofften Überrumpelungsmanöver im ersten Moment viel zu überrascht, als sich ernsthaft dagegen zu sträuben. Erst nachdem der Mann einen der drei Stühle, die sich um einen kleinen runden Tisch verteilten, zu Sophie hin schob und mit der Hand darauf deutete, meldeten sich ihre Reflexe, indem sie abwehrend den Kopf schüttelte.


Als der Mann ihre zögernde Haltung bemerkte, änderte er augenblicklich seine Taktik. Er brach den Körperkontakt ab. »Es tut mir sehr leid, wenn ich ihnen etwas zu nahe gekommen bin. Und ich hatte auch nicht vor, sie auf irgendeine Weise zu belästigen«, entschuldigte er sich. »Aber bitte setzen sie sich doch einen Augenblick. Ich hätte da ein Angebot für sie, das sie vielleicht interessieren könnte.«


Sophie sah den Mann skeptisch an. Ihre Gefühle waren zweigeteilt; einerseits war sie nicht bereit, sich etwas aufdrängen zu lassen, denn darum handelte es sich ja offenbar. Andererseits war es dem Mann, der von der ersten Sekunde an, eine geheimnisvolle Magie auf sie ausübte, gelungen, einen Funken von Neugier in ihr zu entzünden. Also warum sollte sie ihn nicht wenigstens anhören? Was konnte schon Schlimmes passieren? Doch so leicht wollte sie nicht nachgeben. »Aber ich möchte sie gleich darauf hinweisen, dass wir ganz bestimmt nicht die Absicht haben, ihnen irgendetwas abzukaufen, was wir nicht haben möchten«, machte sie deutlich.


Der Mann senkte verletzt die Augen. »Jetzt beleidigen sie mich aber. Sehe ich vielleicht so aus wie jemand, der Leute mit der Absicht einfängt, ihnen etwas aufzuschwatzen?«


»Nein, nein. Das wollte ich nun damit auch wieder nicht sagen. Aber man kann ja nie wissen...«, entschuldigte sie sich schnell.


»Das verstehe ich durchaus. Und ein bisschen Vorsicht kann nie schaden. « Mit einem freimütigen Lächeln bemühte er sich sympathisch zu wirken.


Auch wenn Sophies Zweifel, was die Seriosität des Mannes anging, immer noch nicht restlos beseitigt waren, gewann ihre Neugierde allmählich die Oberhand. Ihr Blick wanderte hin zu Patrick. Er stand wartend, die Hände in den Hosentaschen vergraben, an dem hölzernen Gitter, das die kleine Nische wie einen Beichtstuhl in der Kirche gegenüber neugierigen Blicken abschirmte und lächelte amüsiert.


Sophie setzte sich hin. »Also gut. Dann erzählen sie mal!«


Froh darüber endlich auf sein eigentliches Ziel zusteuern zu können, nahm der Mann einen Stapel bunter Reiseprospekte und Flyer aus einer dünnen Ledermappe und breitete sie mit pedantischer Sorgfalt auf dem Tisch aus. Nachdem er damit fertig war, sagte er: »Zunächst einmal möchte ich mich vorstellen. Mein Name ist Glann White. Aber sie können mich auch einfach nur Glann nennen. Und wie ihnen bestimmt nicht entgangen ist, bin ich als Repräsentant für einen sehr angesehenen örtlichen Reiseveranstalter tätig.


»Und wir dachten schon, sie hätten vor, uns beide zu kidnappen oder irgendetwas anderes Kriminelles«, sagte Sophie scherzhaft.


Glann White hob den Zeigefinger. »Lassen sie das bloß nicht die Polizei hören. Und wer weiß...« Seine Gesichtszüge glätteten sich wieder auf unnatürliche Weise.


»Also gut Mister White. Da wir nun einmal in ihre Fänge geraten sind, dann verraten sie uns doch bitte, was für ein viel versprechendes Angebot sie uns zu unterbreiten haben?« Sophie starrte Glann White wartend an.


Anstatt einer direkten Antwort, winkte Glann White erst einmal Patrick herbei. »Setzen sie sich doch.« Er zeigte auf den dritten Stuhl. Erst als sich Patrick niedergesetzt hatte, fragte er überraschend für beide: »Gefällt es ihnen hier? Und haben sie schon Freundschaften geknüpft?«


Patrick und Sophie sahen sich verwundert an.


»Wir können nicht klagen. Vor allem das herrliche Wetter gefällt uns. Aber auch mit dem Hotel und dem anderen Drumherum sind wir ganz zufrieden«, ging Sophie schließlich widerwillig auf den ersten Teil der Frage ein.


»Das freut mich sehr für sie«, sagte Glann White mit einem selbst zufriedenen Lächeln, als sei er es, dem alle Urlauber in der Region ihr Wohlbefinden zu verdanken haben.


Sophie wandte ihren Blick nicht von Glann White ab, als Zeichen ihn zu veranlassen, endlich mit dem versprochenen Angebot herauszurücken.


Glann White verstand. Scheinbar wahllos langte er nach einem der bereitliegenden Prospekte und schob ihn dann in Richtung Patrick. Noch ehe der ihn zu fassen bekam, haschte Sophie danach. »Mein Gott, ist der aber hübsch«, rief sie hoch entzückt und starrte wie gebannt auf den bunten Vogel, der den Prospekt zierte. Was sie da vor sich sah, war nicht nur irgendein Vogel schlechthin. Nein, es war ein wunderschönes exotisches Exemplar von einem Vogel, mit dem farbenprächtigsten Gefieder das sie je gesehen hatte. Sein Kopf wie auch seine Kehle leuchteten genauso wie der Rücken und die Flügel in kräftigen Rot, während die Brust von einer smaragdgrünen Querbinde durchbrochen wurde. Die Unterseite war weiß mit einem winzigen Schuss Blau darin, und die beiden mittleren, fadenförmigen Schwanzfedern endeten in einer spiralförmigen Fahne mit je einer Perle am Ende, die wie große buntschillernde Tränen wirkten.


Patrick beugte sich herüber. »Das ist ein Paradiesvogel«, klärte er Sophie auf, die immer noch von dem Anblick des hübschen Vogels gefangen war und sich einfach nicht von dem Bild losreißen konnte.


Erst als Glann White der Meinung war, der Anblick des Paradiesvogels hätte nun lange genug auf Sophie eingewirkt, machte er mit einem schwachen Hüsteln auf seine Anwesenheit aufmerksam. Als Sophie daraufhin aus ihrem Bann erwachte, hatte er den Prospekt schon wieder vor sich liegen. »Der gefällt ihnen. Stimmt's?« Die Frage war rein rhetorisch.


Sophie reagierte mit heftigem Kopfnicken.


So wie nebenbei durchblätterte Glann White den Prospekt. »Wenn sie wollen, dann können sie dieses Wunder der Natur zusammen mit ihrem Mann hautnah erleben.«


»Wir sind nicht verheiratet«, stellte Sophie klar.


Glann White hob die Augen. »Verzeihung. Das wusste ich nicht.«


Sophie winkte ab. »Sagten sie hautnah? Was verstehen sie darunter?«, wechselte sie wieder zum eigentlichen Thema.


»Wie ich ihnen anfangs schon andeutete, repräsentiere ich ein bedeutendes hiesiges Reiseunternehmen und in dieser Eigenschaft hätte ich da ein wunderbares Angebot für sie bereit, wie sie es vielleicht nie wieder erhalten werden«, holte Glann White zu einer Antwort aus.


Beide, Sophie wie auch Patrick blickten ihn interessiert an.


»Was würden sie sagen, wenn ich ihnen die einmalige Gelegenheit verschaffe, einen Ort aufzusuchen, wo sie sich mit eigenen Augen ein Bild von der mit vielen Geheimnissen umgebenen Lebensweise dieser einzigartigen und sehr seltenen Vögel überzeugen können. Glann White lehnte sich zurück und wartete auf eine Reaktion.


Patrick reagierte zuerst. »Soweit ich weiß, leben diese interessanten Vögel nicht hier in Australien, sondern in den unzugänglichen Bergwäldern von Neuguinea.«


»Das ist korrekt«, sagte Glann White.


Patrick dachte nach. »Wollen sie damit vielleicht sagen, sie bieten Reisen nach Papua Neuguinea an?«


»Ganz richtig. Und ich hätte da für sie beide eine äußerst günstige Kurzreise nach... «


»Und wie kommen sie eigentlich auf die Idee, ausgerechnet wir könnten daran interessiert sein? Es gibt doch auch noch andere Hotelgäste«, fuhr Sophie unwirsch dazwischen.«


Glann White behielt sein liebenswürdiges Lächeln bei. Seine Stimme war sachlich leise und nicht so aufgeregt, wie bei andern Vertretern dieser Gilde, die sobald sie einen Kunden an der Angel haben, erst einmal schnell die zu erwartende Provision durchrechnen. »Höre ich da vielleicht Misstrauen heraus?«


Sophie hob die Achseln.


»Um ehrlich zu sein, dass ich ausgerechnet sie beide anspreche, ist mehr oder weniger zufällig. Eigentlich hatte ich lediglich vor, mich für einen Moment hinzusetzen. Doch da sah ich sie kommen. Und ich dachte mir sofort, warum sollst du diesen beiden sympathischen jungen Leuten nicht dieses einmalig schöne und dazu noch äußerst preiswerte Erlebnis gönnen.« Sein Gesichtsausdruck wurde noch einen Deut freundlicher.


Während sich Sophies Begeisterung noch immer in Grenzen hielt, schien Patrick schon in Gedanken auf dem Weg nach Papua Neuguinea zu sein. »Nur mal angenommen, wir sagen Ja. Wie kommen wir dann nach Papua Neuguinea? Wo übernachten wir und wie lange sind wir unterwegs? Ach so, was auch ganz wichtig ist, was würde uns der ganze Spaß kosten?«


Glann White war erfahren genug, zu begreifen, der junge Mann neben ihm hatte soeben seine Bereitschaft, diese Reise anzutreten, signalisiert. Aber ihm war auch nicht entgangen, wer von beiden das Sagen hatte. Seine Partnerin konnte ihm immer noch einen Strich durch die Rechnung machen. So entschloss er sich zu einem Manöver über dessen Ausgang er sich selbst nicht einmal sicher war. Während er sich ganz auf die Augen der jungen Frau konzentrierte, fasste er vertrauensvoll nach ihrer Hand. Von der plötzlichen körperlichen Berührung zuckte Sophie zunächst ein wenig zusammen. Aber sie zog ihre Hand nicht zurück. »Ich möchte sie keinesfalls zu etwas verleiten, was sie hinterher bereuen. Also machen wir es doch so«, begann er zu sprechen. »Ich beantworte jetzt alle ihre Fragen. Und danach frage ich jeden von ihnen einzeln, wie er sich entschieden hat. Wären sie beide damit einverstanden?« Er ließ Sophies Hand wieder los.


»Von mir aus«, stimmte Sophie zu.


Glann White brachte sich in eine aufrechte Sitzposition. »Also gut handhaben wir es so.« Seine Augen wanderten zu Patrick. »Und nun zu ihrer ersten Frage, wie sie hinüber nach Papua Neuguinea gelangen. Sie fliegen mit einer Linienmaschine die täglich mehrmals regelmäßig zwischen Cairns und der Hauptstadt Port Moresby verkehrt. Wir werden die Tickets für sie reservieren. Der Flug dauert normalerweise knapp zwei Stunden. Nach der Landung, steigen sie in eine Cessna um, die sie zu einem der mehr als einhundertfünfzig Flugplätze im Landesinneren fliegen wird. Von dort aus bringt sie ein Jeep zu ihrer Unterkunft; einem kleinen Bungalow, der mit allem notwendigen, was so ein Kurzaufenthalt erfordert, ausgestattet ist. Die Beobachtung der scheuen, farbenprächtigen Vögel erfolgt etwas abseits davon in einer speziell für diesen Zweck errichteten Hütte, wo sie auch ausgezeichnet fotografieren und filmen können. Frühstück und Abendbrot gibt es im Bungalow und für den Ausflug zum Beobachtungspunkt erhalten sie jeder ein umfangreiches Lunchpaket. Der zeitliche Ablauf ist so gewählt, dass sie mit der Frühmaschine fliegen. Dann sind sie mittags bereits an Ort und Stelle. Nachmittag bis Einbruch der Nacht Beobachtung der Vögel. Das gleiche gilt auch bis mittags des darauf folgenden Tages und dann geht es wieder zurück.«


Es trat eine kurze Pause ein, die Glann White für sich nutzte, um die Reaktionen seiner beiden Zuhörer zu beobachten und dabei zu analysieren. Das Ergebnis seiner Überlegungen stellte sich zwiespältig dar. Während der junge Mann wie gefesselt zugehört hatte und offenbar schon in die geheimnisvolle Welt des Dschungels von Neuguinea eingetaucht war, schien dessen Partnerin genug Zweifel zu hegen, um ihm das Geschäft immer noch vermasseln zu können. Ihm war nicht entgangen, wie aufmerksam sie ihn die ganze Zeit über gemustert hatte. »Haben sie bis hierher erst einmal Fragen?«, vergewisserte er sich routinemäßig.


»Ein paar Sachen wären da schon noch interessant«, meldete sich Sophie erwartungsgemäß.


»Nun, dann lassen sie hören!«


»Ist das nicht etwas sehr viel Aufwand wegen ein paar, wenn auch zugegeben, sehr schönen Vögel? Und was das Ganze kostet, haben sie uns auch noch nicht verraten.« Sophie sah Glann White herausfordernd an.


»Über den Preis reden wir auch noch. Aber was die Beobachtung der seltenen Paradiesvögel angeht, so sind die auf Neuguinea lebenden Exemplare die weltweit einzigen ihrer Art, die dazu noch auf der roten Liste der vom Aussterben bedrohten Tiere stehen. Denn es hätte nicht viel gefehlt und ihre Art wäre ein für alle Mal von der Erde verschwunden. Und das alles nur deswegen, weil es die reichen Damen in früheren Jahren für ausgesprochen schick hielten, ihre Hüte mit den bunten Federn dieser imposanten Vögel zu schmücken.«


Sophie lächelte Glann White sinnlich an. »Nun, das kann ja zum Glück heute nicht mehr passieren, weil Hüte inzwischen out sind. Und ich glaube auch nicht, dass wir uns sobald wieder diese lächerlichen Dinger auf den Kopf setzen müssen.«


Glann White musste schmunzeln. »Da haben sie völlig Recht. Außerdem herrscht inzwischen ein strenges Verbot, die Tiere einzufangen oder gar zu töten.« Er hielt plötzlich inne und tippte sich an die Stirn. »Gerade ist mir etwas sehr Wichtiges eingefallen, was ich offenbar bisher versäumt habe, gebührend hervorzuheben. Bei der Reise, die ich ihnen vorschlage, geht es natürlich nicht allein nur darum, sich Paradiesvögel in freier Wildbahn anzuschauen, sondern was viel wichtiger ist, sie erhalten gleichzeitig die einmalige Gelegenheit, ihr in der Tierwelt einzigartiges Balzverhalten von ihrem Beobachtungspunkt aus hautnah zu verfolgen. Dafür haben die in diesem Gebiet lebenden Einheimischen gesorgt. Sie haben die Balzplätze ausfindig gemacht und gleich daneben diese provisorischen Hütten aus Naturmaterialien errichtet.«


Patrick ergänzte: »Du musst wissen, Paradiesvögel sind sehr berühmt für ihr Balzverhalten. Einige von ihnen spreizen ihre Flügel kreisförmig wodurch sie wie eine Federpyramide mit Kopf aussehen. Und dann fangen sie richtig zu tanzen an, was sich stundenlang hinziehen kann. Manche von ihnen plustern sich auch wie eine Kugel auf. Dazu hängen sie an irgendeinem Ast und geben komische Laute von sich. Und das alles nur, um bei den Weibchen Eindruck zu schinden.«


»Da hast du es zum Glück einfacher«, sagte Sophie trocken.


»Nicht immer.« Patrick grinste.


»Kommen wir nun zu meinen preislichen Vorstellungen«, leitete Glann White zum heikelsten Teil seiner Aufgabe über. Er nahm einen kleinen Taschenrechner aus seiner Mappe. Damit fing er zu rechnen an. Als er fertig war, hielt er ihn so, dass Patrick wie auch Sophie das Rechenergebnis deutlich vor sich hatten.


Für einen Moment herrschte knisternde Stille.


»Nun was sagen sie dazu?«, lauerte Glann White auf die Antwort.


»Sind das Australische Dollar oder Englische Pfund«, wollte Sophie wissen.


»Hundertfünfzig Australische Dollar für jeden von ihnen«, kam es zurück.


Sophie verzog das Gesicht. »Ist eigentlich ziemlich viel Geld für uns.«


»Nun mit dem Preis könnte ich ihnen noch ein wenig entgegenkommen«, beeilte sich Glann White schnell zu sagen und fing noch einmal zu rechnen an.


»Wie wäre es mit Hundert für jeden. Und wenn sie wollen, dann können sie selbstverständlich auch noch einen Tag ran hängen. Das lässt sich problemlos einrichten und kostet sie auch nicht viel mehr. Aber sagen sie es niemanden weiter.« Er hielt sich den ausgestreckten Zeigefinger vor die Lippen.


»Das hört sich schon viel besser an«, sagte Patrick und beäugte Sophie, die anscheinend noch um eine Entscheidung rang, vorsichtig von der Seite her.


»Kommen sie, geben sie sich einen Ruck und erfüllen sie ihrem Freund seinen Wunsch«, gab sich Glann White Mühe, ihr eine Zusage abzuringen.


Patrick bemerkte sehr wohl, wie sehr Sophies Entscheidung auf der Kippe stand. Also appellierte er an ihren guten Willen, ohne sie jedoch allzu offensichtlich zu bedrängen. »Bitte versuche mich doch zu verstehen. Mister White hat Recht. Ich würde mir diese Reise tatsächlich nur ungern entgehen lassen. Und wenn es dir um deinen Anteil geht, den übernehme ich selbstverständlich. Also wie denkst du darüber?«


Sophie wirkte nicht besonders glücklich. Doch schließlich gab sie ihren Widerstand, wenn auch nur widerwillig auf. »Also schön. Wenn du es gerne möchtest, dann habe ich nichts mehr dagegen. Und um meinen Anteil mach dir mal keine Sorgen.«


Patricks Gesicht hellte sich auf, wie der Himmel nach einem plötzlichen Regenguss.


Sophie fiel noch etwas ein. »Wie viele sind wir eigentlich?«


Glann White zögerte kurz. »Das hängt ganz davon ab, wann sie fliegen möchten«, antwortete er ausweichend. »Wäre ihnen Übermorgen recht?«


Patrick blickte auf Sophie. Mit einer kaum wahrnehmbaren Geste gab sie ihr Einverständnis zu erkennen.


»Dann sind sie insgesamt vier Personen«, beantwortete Glann White die vorhergehende Frage und fügte hinzu: »Die anderen beiden werden sie beim Abflug kennen lernen.«


Obwohl Sophie ihre letzten Zweifel noch nicht ganz überwunden hatte, entschied sie sich, nicht weiter mit immer neuen Fragen auf Glann White einzudringen, auch deswegen nicht, weil sie Patrick die Freude auf das bevorstehende Ereignis nicht vermiesen wollte.


Glann White bemühte sich nicht allzu euphorisch zu wirken. Sein Gesicht, trügerisch freundlich wie von Anfang an, sagte er: »Danke, dass sie mir vertrauen und sich für mein großzügiges Angebot entschieden haben. Und ich versichere ihnen, sie werden es nicht bereuen. Jetzt brauche ich bloß noch ihre Namen und die anderen Personalien. Dann sind wir erst einmal fertig.« Er kramte in seiner Mappe und förderte ein Formular ans Tageslicht, das er vor sich hinlegte. Dann nahm er seinen Kugelschreiber und stellte einige Fragen zu den Personalien, die Patrick bereit- und Sophie widerwillig beantworteten.


»Damit wären wir fertig. Jetzt müssen sie hier nur noch unterschreiben«, sagte er, als er fertig war und tippte mit dem Finger auf das für die Unterschrift vorgesehene Feld.


Während Patrick ohne zu zögern seinen Namenszug setzte, zog Sophie das Formular erst einmal an sich heran. Sie las jedes Wort mit akribischer Genauigkeit, wobei sie die Lippen schwach bewegte. Zum Schluss drehte sie das Blatt noch um, musste aber feststellen, da stand nichts geschrieben. Als es Patrick schon allmählich peinlich wurde, griff sie schließlich zum Kugelschreiber und unterschrieb, wenn auch bedächtig.


»Und was ist mit dem Geld?«, erkundigte sich Patrick.


»Ach, das hat Zeit bis morgen. Wir treffen uns wieder hier an der gleichen Stelle. Dann erhalten sie von mir auch ihre Flugtickets und ich informiere sie über den genauen Ablauf der Reise.«


Kaum waren Sophie und Patrick auf ihrem Weg zum Speisesaal außer Sichtweite von Glann White, da brach Patrick in einen wilden Freudentanz aus; er drehte einen Kreis um Sophie, wobei er seine Arme wie die Flügel eines Vogels spreizte. »Da haben wir aber ein schönes Schnäppchen gemacht. Hundert Australische Dollar. Ich wette, das ist allein schon der Flug wert.«


»Das würde ich nicht unbedingt sagen. Rynair verlangt auf manchen Strecken noch weniger«, dämpfte ihn Sophie.


Patrick hielt mit seinen Bewegungen inne. »Kannst du dich nicht auch ein ganz klein wenig mit mir freuen. Das was wir vorhaben, ist schließlich etwas ganz besonderes. So etwas wird einem nicht jeden Tag geboten.«


»Entschuldige bitte, wenn ich dich verärgert haben sollte. Aber es ist nur so, irgendetwas kommt mir an der ganzen Sache komisch vor.«


»Wie? Komisch... Wovon redest du?«, Patrick verdrehte die Augen. »Und welche Anhaltspunkte hast du für dein komisches Gefühl?«


Sophie führte sich die Szene vor Augen, wie der Mann, der sich ihnen als Glann White vorgestellt hatte, in einer Weise am Ufer entlang spazierte, so als geschähe das nicht zufällig, so als bestünde seine Absicht darin, das Geschehen am Strand mit aufmerksamen Augen zu beobachten. Zudem fand sie das Angebot, wenn sie gründlich darüber nachdachte, viel zu verlockend, um es als seriös anzusehen. Doch da sie Patrick nicht die Laune verderben wollte, beschloss sie ihre Zweifel für sich zu behalten. Stattdessen sagte sie nur: »Vielleicht bilde ich mir das auch nur ein. Also komm schon! Das Buffet ruft.«


Für Sophie und Patrick war nach dem Essen wieder Sonnenbaden mit kurzen Schwimmeinlagen angesagt. Dieses Mal jedoch ohne endlos plappernde Nachbarn. Und da beide keine speziellen Pläne für den Ablauf des weiteren Abends hatten, beschlossen sie, anschließend an der Strandbar etwas trinken zu gehen. Auf dem Weg dorthin kamen ihnen Steven und Kathe entgegen. So wie sie vergnügt kicherten und miteinander turtelten, bedurfte es keiner allzu großen Vorstellungskraft, sich auszumalen, wie viel sie schon intus hatten. Wahrscheinlich gefiel ihnen die berauschende Wirkung geistiger Getränke weit mehr, als immerzu nur faul am Strand herumzuliegen.


Kathe winkte ihnen schon von weiten zu. »Hallo ihr beiden. Wollt ihr auch an die Bar?«, trällerte sie munter, als sie auf gleicher Höhe waren.


»Wer hat dir das verraten?« Sophie kniff scherzhaft ein Auge zusammen.


»Ihr seht mir so durstig aus«, gab Kathe kichernd zurück.


»Wir sind auf dem Weg zur Futterkrippe«, erläuterte Steven ohne die geringsten Anzeichen von Trunkenheit. Wenn ihr wollt, können wir uns danach wieder an der Bar treffen.«


»Warum nicht?«, sagte Sophie.


Steven nickte ihr zu. »Also bis dann.«


Kathe umschlang Steven und küsste ihn auf den Mund. Schon im davongehen begriffen, rief sie noch: »Und betrinkt euch nicht. Wartet lieber damit, bis wir zurück sind.«


Anfangs war Sophie nicht besonders scharf darauf, den Rest des Tages mit Steven und Kathe an der Bar zu verbringen. Zumal sie nicht vorhatte, sich heute schon wieder mit Alkohol zu betäuben. Auch wenn ihr Kopf inzwischen wieder einigermaßen klar war, schreckte sie allein schon der Gedanke an einen neuen Kater davon ab. Da aber an der Bar zu dieser Zeit noch kein allzu großer Betrieb herrschte und Patrick unentwegt seine üppigen Dschungelfantasien vor ihr ausbreitete, begann sie sich allmählich Kathe herbeizuwünschen. Mit ihr würde sie wenigstens über solche Frauenangelegenheiten, wie Mode und Männer reden können. Und Steven, der war auch kein so übler Unterhalter, wie sie inzwischen wusste.


Das Türkis des Meeres verlor sich allmählich im nichtssagenden Grau der einsetzenden Abenddämmerung und hunderte von bunten Lämpchen, phosphoreszierten die Strandbar wie winzige Fackeln, als endlich nach mehr als einer Stunde Steven mit Kathe Arm in Arm auftauchten. So wie sich Kathe herausgeputzt hatte, frisch geschminkt und genauso wie Steven im besten Partylook, war klar, wie sie sich den Tagesausklang vorgestellt hatten.


»Wollt ihr wieder zur Disko?«, erkundigte sich Sophie. Kathe schwang sich auf den nächsten freien Barhocker und zündete sich eine Zigarette an. »Wir haben gedacht, wir fragen euch mal, ob ihr auch mitkommen wollt. Wir werden bestimmt wieder sehr viel Spaß haben«, lautete ihr Vorschlagt. Das Gloss ihrer Augenlider schillerte vom Rot, Gelb, Grün und Blau der Lichterkette über ihr, wie mit winzigen Diamanten besprenkelt.


»Ich weiß nicht.« Sophie täuschte Unschlüssigkeit vor, obwohl sie ihre Entscheidung nein zu sagen, bereits getroffen hatte.


Patrick setzte gerade zum Sprechen an, und wie es aussah, war er weit entfernt davon, sich Sophies Meinung anzuschließen.


Sophie fasste nach seiner Hand und drückte sie fest zusammen. »Vielleicht ein anderes Mal«, kam sie Patrick zuvor.


»Na, macht nichts«, sagte Kathe in einem Tonfall als sei sie weder erfreut noch enttäuscht. »Werden wir euch eben hier noch ein ganz klein wenig Gesellschaft leisten.«


Sophie nickte. »Warum nicht.«


Einer der beiden Keeper stand schon in Bereitschaft, als Kathe Das Gleiche wie vorhin verlangte. Steven deutete auf den einzigen Zapfhahn für Bier.


Patrick konnte es kaum erwarten, von dem bevorstehenden Kurztrip nach Papua Neuguinea zu erzählen. »Ihr glaubt nicht, was wir uns Tolles vorgenommen haben«, versuchte er die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, mit dem Ergebnis, dass Steven seinen Blick erwartungsvoll auf ihn richtete, während Kathe an ihrer Zigarette paffte und dem Keeper konzentriert bei der Arbeit zusah.


Das Gleiche wie vorhin entpuppte sich als ein grünliches dickflüssiges Mixgetränk von unbestimmter Zusammensetzung. Kathe nahm das rosarote Schirmchen heraus uns sog an ihrem Trinkhalm. »Entschuldige, aber ich hab überhaupt nicht zugehört«, ließ sie Patrick wissen. »Also was wolltest du uns sagen?«


»Nun, die Sache ist die. Wir werden nach Papua Neuguinea fliegen«, sprudelte er hervor.


»Mein Gott... Gefällt es euch hier nicht mehr?« Kathe hob entsetzt die Arme.


»Ach, das ist doch nur für zwei Tage«, stellte Sophie richtig.


»Nun erzählt schon! Wie seid ihr denn auf diese ausgefallene Idee gekommen?«, erkundigte sich Kathe nach näheren Einzelheiten.


Mit kurzen Worten schilderte Sophie die näheren Umstände. Wobei sie, allein schon um Patrick die Stimmung nicht zu verhageln, ihr Gespür, irgendetwas an dieser Reise könne womöglich faul sein, lieber für sich behielt. Nachdem sie geendet hatte, bemerkte sie, wie Kathe und Steven eigenartige Blicke untereinander austauschten, währenddessen Patrick unruhig auf seinem Barhocker hin und her rutschte, als säße er auf glühenden Kohlen. Es war ihm deutlich anzusehen, wie sehr es ihm danach drängte, mit seinem Wissen über Paradiesvögel aufzuwarten.


Noch bevor er zu Sprechen begann, meldete sich Kathe zu Wort: »Wow. Natürlich freuen wir uns für euch.« Ihre Stimme wurde nachdenklich. »Aber um ehrlich zu sein, findet ihr nicht auch, das, worauf ihr euch da eingelassen habt, ist ein ziemliches Risiko? Was macht euch eigentlich so sicher, auf keinen Betrüger hereingefallen zu sein; er streicht euer Geld ein und das war es auch schon.« Sie kräuselte ihr Haar, das jetzt mehr kastanienbraun als rötlich wirkte. Ihr Blick war auf Sophie gerichtet.


Patrick winkte ab. »Ach was. Was soll daran schon riskant sein. Und die Tatsache, dass uns jemand im Hotel eine Reise verklickert hat, besagt überhaupt nichts. An jedem Urlaubsort werden Kurzreisen angeboten. Daran ist überhaupt nichts Besonderes.«


»Das meine ich auch nicht«, stellte Kathe klar. »Aber ausgerechnet Papua Neuguinea? Wie ich mal gehört habe, soll es da in weit abgelegenen Gegenden noch Stämme geben, die sind von der Zivilisation weiter entfernt, als ein modernes Smartphone von einer Buschtrommel. Blutige Kriege bei denen sich die verfeindeten Parteien gegenseitig die Köpfe einschlagen, gehören dort zum Alltag. Von der Marotte, die Körperteile ihrer Feinde zu verspeisen, mal ganz abgesehen.« Steven nickte zustimmend. »Neuguinea ist auch als Ursprungsland des Kannibalismus berüchtigt«; steuerte er seinen Beitrag bei. Seinem Grinsgesicht war zu entnehmen, wie wenig ernst die Bemerkung zu nehmen war.


Sophie war entsetzt. »Igitt. Das ist ja gruselig«, stöhnte sie.


Patrick wirkte nachdenklich. Dann sagte er: »Schlimme Dinge passieren überall auf der Welt. Aber ich hätte da einen guten Vorschlag. Wie wäre es damit, wenn ihr euch uns anschließt. Dann könnt ihr euch ein eigenes Bild von der Realität machen.«


Sophie war von dem Vorschlag sofort hell begeistert. »Vielleicht können wir den Typen, der uns die Reise verklickert hat, herumkriegen es so zu drehen, dass ihr die anderen beiden Plätze bekommt, die er, wie er uns sagte, für jemanden anderen reserviert hat.«


»Für wann, sagtet ihr gleich, habt ihr die Reise gebucht?«, erkundigte sich Steven.


»Für Übermorgen.« Patrick schaute auf seine mächtige Armbanduhr, die eine stattliche Anzahl verschiedener Anzeigen aufwies. »Das wäre dann also Donnerstag.«


Steven trank einen Schluck Bier und Kathe stocherte, während sie eifrig nachzudenken vorgab, mit dem Trinkröhrchen in ihrem dickflüssigen Gebräu herum. Dann schlürfte sie den letzten Schluck geräuschvoll aus dem Glas und sagte: »Das wäre natürlich toll. Und es ist auch jammerschade. Aber so Leid es uns auch tut, ausgerechnet an dem Tag haben wir schon etwas anderes vor.« Sie schaute Steven an, als erfordere ihre Aussage seine Zustimmung.


»Ja, wir wollen am Donnerstag zusammen mit einer Gruppe zum Tauchen fahren. Im Great Reff«, bestätigte er.


Kathe ergänzte: »Das ist eine wirklich tolle Sache. Ich habe speziell dafür die Prüfung für den Advanced Open Water Diver gemacht.«


»Was ist denn das?«, wollte Patrick wissen.


»Das ist eine höhere Qualifikation für den Brevet - den Tauchschein. Damit darfst du bis zu dreißig Meter tief tauchen. Ohne diesen Schein erhältst du keine Taucherausrüstung und ins Wasser lassen sie dich erst gar nicht«, sprang Steven mit der Antwort für sie ein.


»Verzeihung. Aber dass ihr ausgerechnet für diesen Tag etwas anders geplant habt, konnten wir natürlich nicht wissen. Aber lässt sich das vielleicht nicht noch rückgängig machen und auf einen anderen Tag verschieben?« Sophie klang enttäuscht.


Kathe antwortete schnell: »Ich glaube nicht. Die Leute, bei denen wir die Tour gebucht haben, müssen auch planen; Tauchanzüge, Flaschen und alles was sonst noch zur Tauchausrüstung gehört. Und ich denke mal, die Plätze, über die das Boot verfügt, sind auch jedes Mal ausgelastet. Aber wenn ihr wollt, können wir ja mal nachfragen. Doch viel Hoffnung mache ich mir nicht.« So wie sie es sagte, klang es nicht ganz aufrichtig.


Sophie winkte ab. »Ach lasst nur und macht euch wegen uns keine Umstände. Es war ja nur so eine Idee.«


Kathe nickte erleichtert. Als wäre ihr die Sache peinlich, umklammerte sie Stevens Arm und drängte: »Komm Schatz, wir sollten uns langsam auf den Weg machen. Sonst fangen sie womöglich noch ohne uns an.«


Steven riskierte einen hilflosen Blick in Richtung Sophie. Dann rutschte er von seinem Hocker. »Man sieht sich«, sagte er schon im davongehen.


Kathe hatte sich bei ihn untergehakt. »Und bleibt schön anständig«, zwitscherte sie.


Tags darauf ungefähr zur gleichen Uhrzeit fanden sich Patrick und Sophie nach dem Verlassen des Buffets und diesmal im Besitz der Reisepapiere für ihren Kurztrip nach Papua Neuguinea wieder an der Strandbar ein. Kathe und Steven hatten sie den ganzen Tag über nicht ein einziges Mal zu Gesicht bekommen. Aber das war nicht weiter verwunderlich. Der Strandabschnitt war übervölkert und somit wäre es schon ein großer Zufall gewesen, zwei Jugendliche, die sich nach einem langen, anstrengenden Diskobesuch auf ihren Liegen zum Schlafen ausbreiteten, aus der Menge herauszulösen. Und damit, dass sie ihren Tauchgang gegen das ungewisse Abenteuer, in Papua Neuguinea Paradiesvögeln beim Flirten zuzusehen, vorziehen würden, war ohnehin nicht mehr zu rechnen. Dennoch hofften sie im Stillen, hier auf die beiden zu treffen. Ohne es sich gegenseitig einzugestehen, fühlten Patrick und Sophie gleichermaßen die ersten Anzeichen von langer Weile aufkommen. In dieser Beziehung war es ihnen ganz recht, Steven und Kathe kennen gelernt zu haben. Kathe hob mit ihrem beschwingten Wesen immer etwas die Stimmung an und Steven bestach durch seine unkomplizierte Art, die Sache ohne große Umschweife immer gleich auf den Punkt zu bringen. Außerdem schien sein Wissensschatz unermesslich zu sein. Die zwanglosen Plaudereien mit ihnen brachten immer etwas Abwechslung in die allmählich aufziehende Tristesse, worüber auch das warme, sonnige Wetter und das schöne blaue Meer, das immer ein paar Wellen ans Ufer spülte, nicht hinwegtäuschen konnten.


Doch die Hoffnungen erfüllten sich nicht gleich. Erst als der Mond bereits seine Bahn über die Unendlichkeit des Meeres zog und das pechschwarze Wasser spärlich mit Helligkeit übergoss, rückten die beiden dicht aneinander geschmiegt an.


»Wir hatten gerade vor, zu gehen, denn es wird eine sehr kurze Nacht für uns werden. Ihr wisst ja was wir morgen vorhaben«, wurden sie von Sophie begrüßt.


Kathe holte ihre Zigaretten aus ihrer winzigen himbeerfarbenen Handtasche, knipste das Feuerzeug an und begann zu rauchen. »Wir haben einen schönen Stadtbummel gemacht«, erläuterte sie.


»Und wie war es?«, wollte Patrick wissen.


»Einfach reizend. Die Geschäfte hatten bis auf einen Supermarkt ihre Schaufenster schon verdunkelt. Und hinter den Gardinen der Wohnzimmer flimmerten die Fernsehapparate. In ein oder zwei Gärten haben ein paar Gestalten etwas auf dem Grill gebrutzelt, was wie ein abgefackeltes Scheuertuch stank und dazu haben sie Bier getrunken. Das war aber auch alles an kulturellen Eindrücken«, schilderte Kathe.


Sophie sagte: »Ganz schön bieder. Das reinste Spießbürgertum.«


»Das kannst du wohl sagen«, stimmte ihr Kathe mit der glimmenden Zigarette zwischen den Lippen zu. Hätten lieber ein Hotel am Bullcock Beach buchen sollen. Da ist abends wenigstens richtig was los und man versauert nicht, wie hier in diesem elenden Kaff. Das Essen soll dort auch viel besser sein.«


»Und warum habt ihr nicht?«, wollte Sophie wissen.


Kathe blinzelte Steven zu. »Dreimal dürft ihr raten...« Sie verzog den Mund zu einem schwachen Grinsen. »Aber nun zu euch. Wann soll's denn losgehen?«, wechselte sie das Thema.


Sophie hatte gerade zum Sprechen ausgeholt, da sprang Patrick mit der Antwort ein: »Um Drei wird uns ein Auto abholen und zum Flugplatz bringen. Der Flieger nach Port Moresby geht knapp zwei Stunden später.«


»Das ist ja mitten in der Nacht«, rief Kathe entsetzt.


Sophie zuckte wie zur Entschuldigung mit den Schultern.


Mit der gleichen Regelmäßigkeit, wie sich Steven und Kathe mit verschiedenen landestypischen alkoholischen Getränken in Stimmung brachten, eilte auch die Zeit davon. Patrick, der dem Tempo, mit dem Steven und Kathe die Barkellner in Trab hielten, nicht gewachsen war, versuchte es immer wieder mit Zurückhaltung, allerdings nur höchst halbherzig. Aber Sophie war auf der Hut. Schon eine halbe Stunde später ließ sie sich, mit einer bescheidenen Menge Orangenjuce intus vom Hocker gleiten. »So, ich glaube es ist nun höchste Zeit für uns, wenn wir uns noch ein paar Stunden aufs Ohr legen möchten. Außerdem muss ich mal für kleine Mädchen«, ließ sie die anderen wissen. Patrick zögerte noch. Jedoch nur kurz, denn Sophie zog ihn am Ohrläppchen, was vielleicht spaßig erscheinen sollte, aber die Wirkung nicht verfehlte.


Kathe machte ein wehleidiges Gesicht. »Schade. Der Abend hat doch gerade erst angefangen.«


Steven reagierte darauf mit einem mahnenden Blick, den Kathe augenblicklich richtig deutete.


Also gut einverstanden«, sagte sie. »Aber wenn ihr wiederkommt, machen wir da weiter wo wir heute aufgehört haben.


»Versprochen.« Sophie bot ihr lächelnd die Hand an, um auf diese Weise ihr Versprechen zu besiegeln. Steven rutschte von seinem Hocker und streckte in der Absicht, Sophie und danach Patrick Lebe wohl zu sagen, ebenfalls seine Hand aus, wobei er beide musterte, als müsse er sich ihre Gegenwart sehr tief und für alle Zeiten einprägen. »Viel Spaß auch«, wünschte er.


Als Sophie und Patrik in Richtung hell erleuchteten Hotelbau davontrabten, drehten sie sich noch einmal winkend um.


»Und lasst euch nicht von den bösen Menschenfressern vernaschen!«, rief ihnen Kathe noch kichernd hinterher.


* * *




2. Kapitel


Schon länger als eine Woche hatte der Mann mit dem aus der Sicht eines Europäers markant geschnittenen Gesicht eines Asiaten und dem winzigen Oberlippenbärtchen, das wie künstlich aufgesetzt wirkte, in seiner schäbigen Absteige am von Zuwanderern aus dem Landesinneren überfluteten Stadtrand von Port Moresby, auf diese alles entscheidende Nachricht gewartet. Immer wieder überprüfte er aus Angst, das von den Bossen eingefädelte Geschäft könne womöglich noch in allerletzter Minute platzen, nervös die Funktionsfähigkeit seines Handys. Denn er wusste, seine Auftraggeber würden keinen auch noch so geringfügigen Fehler verzeihen. Auch wenn er weder deren Namen noch deren Herkunft kannte, so war er sich stets bewusst, ein wichtiges, wenn auch nicht unersetzliches Glied ihrer Organisation zu sein. Vermutlich stand er sogar unter ständiger Beobachtung. Es genügte, dass sie ihn kannten. Denn sollte er versagen, so würden sie ihn zu finden wissen. Und er wusste außerdem, das Wort Gnade war kein Bestandteil ihres Wortschatzes. Natürlich, sie würden ihn nicht gleich umbringen, denn diese Art der Bestrafung gehörte nicht zu den üblichen Gepflogenheiten, die bei simplem Versagen in Anwendung gebracht wurden. Auch deswegen nicht, weil es die modernen Aufklärungsmethoden der Polizei inzwischen deutlich erschwerten, die Straßen mit Leichen zu pflastern, ohne Gefahr zu laufen, dabei selbst in das Netz der Fahnder zu geraten. Demzufolge galt es, mit Mord äußerst sparsam umzugehen und ihn nur als allerletztes Mittel und das auch nur, wenn es unumgänglich war, beispielsweise bei Verrat einzusetzen. Und vor allem musste der Tod möglichst unsichtbar bleiben. In dieser Hinsicht brauchte sich der Mann also kaum Sorgen zu machen. Ein abgefackeltes Auto, eine geschändete Freundin oder ein abgetrennter Finger waren Ansporn genug, um beim nächsten Mal noch gründlicher vorzugehen; nur erfolgreich verlaufende Operationen dienten als angemessener Loyalitätsbeweis. In Vorbereitung der neuen Aktion hatte man ihn wie üblich angewiesen, in unregelmäßigen Abständen ahnungslose Privatpersonen oder manchmal auch Geschäftsleute nach dem Zufallsprinzip auszuwählen und dort anzurufen. Dann hieß es nur noch, das Klingelzeichen abzuwarten. Für den Fall, jemand nahm tatsächlich den Hörer ab, zog man sich mit der alten Falsch-verbunden-Masche aus der Affäre. Meldete sich der Anrufbeantworter, genügte es, eine Gesprächsdauer zu simulieren, indem man die Ansage abhörte und anschließen wieder auflegte. Dieser kleine Trick diente dazu, mögliche Ermittlungsbehörden, die darauf spezialisiert waren, verdächtige Personen anhand von Telefonanrufen oder Computerverbindungen auszuspähen, auf eine falsche Fährte zu locken.


Endlich, der Mann mit dem asiatischen Aussehen war gerade damit beschäftigt, sein Lunchpaket aus gebratenen Nudeln mit Hühnerfleisch mit zwei Essstäbchen aus einem weißen Plastikmaterial in den Mund zu jonglieren, da meldete sich das Handy. Er kaute den letzten Bissen hinter, spülte mit einem Schluck lauwarmer Cola nach und gab sich mit einem kurzen »Ist es soweit?« zuerkennen.


»Morgen wie gewohnt zur gleichen Zeit am bekannten Ort«, lautete die Anweisung. Die Stimme am anderen Ende klang knarrend und abgehackt, wie künstlich erzeugt.


Von nun an musste alles sehr schnell gehen und vor allem galt es äußerst vorsichtig zu sein. Schon der geringste Fehler konnte schwerwiegende Folgen nach sich ziehen. Der Asiate wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen, zerknüllte mit zwei Händen den kleinen Pappbehälter, der noch genug Essensreste enthielt, um einer vor Hunger ausgemergelten Katze eine Überlebenschance von mindestens einer Woche zu sichern. Nachdem er das Pappknäul dem überquellenden Abfalleimer anvertraut hatte, verschönerte er sein Äußeres mit einem ziemlich neuem T-Shirt und einer halbwegs sauberen Jeans. Dann verließ er die schäbige Absteige aus Brettern und Wellblech über die vor neugierigen Augen weitgehend geschützte Hintertreppe, die alle diejenigen Bewohner benutzten, deren Lust sich auf zufällige oder absichtliche Berührungen mit der örtlichen Polizei stark in Grenzen hielt. Jedes Mal, wenn er diesen Weg nahm, ganz gleich ob er sich nun mit Verpflegung oder ein paar Sixpacks Importbier eindeckte, durchstreiften seine Augen erst einmal gründlich die Umgebung, wobei er sich dabei nicht einmal sicher war, ob er sich nicht ausgerechnet mit dieser antrainierten Vorsicht als jemand, der etwas zu verbergen hatte, gegenüber der Polizei zu erkennen gab. Natürlich, jeder, der sich dafür interessierte, wusste, Papua Neuguinea hatte in der Weltverbrecherstatistik einen der vorderen Plätze inne. Aber es waren hauptsächlich Kleinganoven, die die Statistik nach oben trieben. Totschlag kam auch vor, aber nicht so häufig wie Raub oder Diebstahl oder hin und wieder auch eine Vergewaltigung. Aber das besagte nicht gleichzeitig, die Polizei lege die Hände in den Schoß und schaue dem kriminellen Treiben von Schurken wie Räubern, Dieben und Vergewaltigern nur tatenlos zu. Im Gegenteil, die Gesetzeshüter waren findig genug, um die Übeltäter ohne erst lange zu fackeln, solange wegzuschließen, bis sie ein Stammesvertreter mit ein paar fetten Schweinen wieder freikaufte, die dann wiederum dem ganzen Polizeiapparat in irgend einer Weise zugute kamen. Ohne diese Ausgewogenheit wäre nicht nur Port Moresby sondern ganz Papua Neuguinea schon längst im Chaos versunken. Gegen das seit Menschengedenken übliche und bis auf den heutigen Tag im Landesinneren immer noch äußerst beliebte Abschlachten verfeindeter Stämme untereinander, an dem sich traditionsgemäß beide Geschlechter der zerstrittenen Parteien gleichermaßen beteiligten, nicht zu sprechen. Gegen diese Unsitte war ohnehin kein Kraut gewachsen. Und Statistiken darüber zu führen, hätte das leidliche Problem keineswegs beseitigt. Lediglich die Wahl der Waffen hatte eine Änderung erfahren; wurden in früheren Zeiten Speere, Äxte oder auch Hieb- und Stichwaffen geschwungen, kamen heutzutage als sichtbare Zeichen für die fortschreitende Modernisierung der Zivilisation oftmals wesentlich effektivere Gewehre und Pistolen zum Einsatz, um damit den erklärten Feind niederzumetzeln.


Doch diese allgegenwärtigen simplen Zusammenhänge berührten den Asiaten, der eigentlich ein Halbblut zwischen einem Japaner und einer einheimischen Dorfschönheit aus der Küstenregion war, kaum. Nach dem, was er wusste, hatte es seinen Vater während des Krieges gegen die Amerikaner nach Neuguinea verschlagen. Und wie in solchen Fällen häufig, fiel er auf die erstbeste Frau herein, die ihn schöne Augen machte. Allerdings sahen das deren Stammesangehörige nicht allzu gern, zumal die Beziehung bald in einer für alle offensichtliche Schwangerschaft mündete. Sein Vater hatte sich danach wieder in seine Heimat verdrückt und die Mutter kehrte mit einem halbverhungerten Baby demütig zu ihrem Stamm zurück, wo sie ein Leben in Schmach und Schande erwartete. Viel war dem Halbblut aus jener Epoche seines mehr beschissenen als erfreulichen Lebens nicht im Gedächtnis haften geblieben. Da war sein japanischer Name Taku, den ihn offenbar sein Vater verpasst hatte, aber auf den er kaum reagierte, weil er von seiner Mutter immer nur Timi genannt wurde, was Gott weiß was heißen konnte. Vielleicht war das ein richtiger Name aus der Eingeborenensprache oder nur eine sprachliche Erfindung für irgendetwas, was ihn seit seiner Geburt von anderen Jungens abhob. Immer dann wenn Taku - Timi versuchte an seine Mutter zu denken, dann hatte er stets das Gefühl, sie würde ihn als schwebender Geist hinter dem transparenten Netz einer Riesenspinne zublinzeln. Vielleicht steckte dahinter der tief in ihm verwurzelte Wunsch nach kindlicher Geborgenheit, die er nie erfahren hatte. Dass er sich ab der Mitte seiner Kindheit ganz auf sich allein gestellt, durch das Leben schlagen musste, hatte ihn zu einem jungen Mann mit Zielen und Wünschen geformt, der durchaus in der Lage war, für sich selbst zu sorgen.


Doch von diesem Augenblick an galt es für ihn, in weitaus größeren Dimensionen zu denken, denn er wusste sehr genau, er war ein wichtiges Glied in einer bedeutenden Kette, die die halbe Welt umspannte, und er spürte in diesen Minuten die ungeheure Verantwortung, die auf ihm ruhte, nicht wie eine Last, sondern wie einen Befreiungsschlag gegen das endlose Nichtstun der vergangen Tage und Stunden. Mit dem erlösenden Anruf war auch die innere Anspannung wie der abgetötete Keim einer bösartigen Krankheit aus seinem Körper gewichen. Natürlich war die Gefahr, irgendwann einmal geschnappt und gerichtet zu werden, allgegenwärtig. Aber letztendlich hielten sich Aufwand und Risiko immer irgendwie die Waage. Nur eines gab ihm zu denken. Während die Nachfrage einer kleinen Gruppe zahlungskräftiger perverser Dreckschweine, deren menschliche Gefühle offenbar für immer erloschen waren, nach dem wahrscheinlich größten Kick ihres erbärmlichen Lebens in letzter Zeit rasant angestiegen war und deswegen immer mehr Arbeit auf ihn wartete, hatte sich sein Einkommen kaum spürbar verbessert. Gut, zugegeben, das Geld was ihm monatlich zur Verfügung stand, verschaffte ihn ein regelmäßiges und für die Befriedigung seiner täglichen Bedürfnisse hinreichendes Auskommen. Aber die Frage lautete doch: War das genug Lohn für die Aussicht früher oder später im Gefängnis zu landen oder von den Leuten, denen er sich verpflichtet hatte, ausgeschaltet zu werden? Gab es für diese Art von Arbeit überhaupt eine ausreichende Bezahlung? In manchen Momenten fragte er sich bereits, ob der Aufenthalt in diesem verlotterten Dreckschuppen und mit ein paar Flaschen Importbier, genügend Zigaretten und der Aussicht auf einigermaßen regelmäßige Mahlzeiten überhaupt ein angemessener Ausgleich für die explodierenden Einnahmen seiner Bosse waren.


Gerade als er der Frage nachging, ob er vielleicht das Thema bei seinem nächsten Treffen mit dem ihm zugeteilten Verbindungsmann einmal anschneiden sollte, da rollte ein Taxi gemächlich auf ihn zu, so als hätte er es heran gewunken, was aber nicht stimmte, denn dann hätte er ja davon wissen müssen. Taku -Timi nickte zustimmend, stieg ein und nannte zur Ablenkung die Adresse eines bekannten Einkaufzentrums in der Nähe des Hafens. Dann zeigte er auf das Taximeter, wobei er mit dem Kopf schüttelte und stattdessen mit drei gespreizten Fingern zu erkennen gab, wie viel er bereit war, auszugeben. Der Taxifahrer hob nur ein wenig die Schultern, verzog dabei aber keine Miene, sondern legte den Gang ein und gab kräftig Gas.
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